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Zueignung. 


Im Frühlicht bin ich ausgezogen 
Und harrte ſpielend auf den Tag. 

och als er trat aus dunkelm Nag, 
die fand ich Träumer mich betrogen! 
Sr kam in Helm und Stahlgewand, 
Sein Funkelſchwert wie Flammenruten, 
Und wo er hintrat, lag das Land 

In Staub und Gluten. 


Nun kehr ich mit gebräunten Wangen 
Und ausgetretnem Wanderſchuh, 
Ein ſtiller Gaft, der Heimat zu 
Und laſſe müd die Arme hangen. 
Verloren ging mein leichter Sinn; 
Wie Beerlein, die am Wege bluten, 
So fiel er Stück für Stück mir hin 

In Staub und Gluten. 


Doch komm ich ruhmlos nicht geſchritten 
Und, müde, bin ich nicht erſchlafft; 
Ich habe mir in trutzger Kraft 
Wohl einen ſtolzen Troft erſtritten. 
Welter, In Staub und Gluten. 1 
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Wie ſengend auch der Sonnenzorn 

Ließ ſeine Flammengüſſe fluten, 

Ich drang bis zu der Schönheit Born 
In Staub und Gluten. 


Ich trank daraus in durſtgen Sügen, 
Trank mir die tiefſte Seele voll. 
Ich bring auch Proben mit. Dran ſoll 
Sich mancher wackre Freund vergnügen. 
Die Becher reicht. Schon fließt der Trank. 
Setzt an und ſchlürft ihn hochgemuten 
Vertrau'ns: Vielleicht wißt ihr mir Dank 

In Staub und Gluten. 


Tichentod. 


Einter den Höhen Donnergeroll, 
Ir den Gründen wallende Nacht! 
Were das Maß der Zeiten voll? 
SE = die letzte Schlacht? 

Droke, was drohen mag, 

Tat gebangt und gebebt! 

Auch der letzte Tag 

Det mir in Größe verlebt! 


ber dem Brodem des Tals, 
Über dem Jammer des redenden Wurms 
Stand ich im Strome des Strahls, 
Wuchs ich im Sornhauch des Sturms. 
Alles, was enge, kläglich und klein, 

Unter mir lag’s. 

Mein 

War die Reinheit der Nacht, die Freiheit des Tags. 


Kräftig gegliedert in Tiefen und Höhn, 
Schattenumdunkelt, ſonnenerhellt, 
Schön, ſchön, ſchön 
Iſt die Welt! 


Schneeummantelt, knoſpen- und fruchtgeſchwellt, 
Hallend von Quellen- und Dogelgetön, 

Schön, ſchön, ſchön 

Iſt die Welt! 


Manch Jahrhundert lang 
Stand ich im Reichtum und trank; 
Und ich tränk' mit Stolz und mit Dank 
Noch ein Jahrhundert lang! 


Aber vom Niedergang 
Spür' ich den Hauch der Vernichtung wehn, 
Und mich ſchauerts im innerſten Mark: 
Wie ich genoſſen fröhlich und ſtark, 
Fröhlich und ſtark will ich untergehn! 


Wälze, Sturm, deine Wolken zuhauf! 
Brauſend empfängt ſie mein Gipfel, 
Fetzt fie und hängt die graulichten Sipfel 
Breit an den Aſten, hoch in dem Wipfel 
Gleich Standarten des Sieges auf. 


Dröhne mir, Sturm, deinen Donner zu! 
Barmlos wie Spatzenſchrei, 
Hallt er vorbei. 
Sturm, noch bin ich ſo ſtark wie du! 
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deinen Blitz mit grimmigem Griff! 


SE gehlendert! Das kniſternde Licht 


Senne das kleinſte Blättchen mir nicht. 


Tab einmal! 


Dank, Dank, Dank ſei dir, Sturm! 
>> entrinn’ ich dem lauernden Wurm; 
Statt im Staube zu modern, 

Darf ih nun herrlich verlodern. 


Meine Aſte, Zweige und Blätter, 
leich entpuppten Schmetterlingen, 
Breiten goldige Schwingen 
Und entwirbeln im Reigen der Wetter. 


Wie ein heiliger Oſterbrand, 
Wie ein Banner, purpurn gebauſcht, 
Leuchtet und rauſcht 
Meine Kraft durch das Land. 


Va, nun ſinkt fie zuſammen! 


Aber in ſingenden Flammen 
Wachs ich ſieghaft empor; 


Sühle mich eins 
Mit dem Urgrund des Seins; 
Und durch der Wolken Tor, 
Unter des Donner Poſaunenſtoß, 
Feſſellos, 
Lauter und groß, 
Kehr ich heim in der Gottheit Schoß. 
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Die Lerchen. 


Tan guillt es aus Gründen und Hügeln; 
des kann die Sehnſucht mehr zügeln 
In Berzen und Feld; 

gen auf tauigen Flügeln 


2 Frũ ibn ngsjehnfucht der Welt. 


Bald naht ein Duften und Klingen; 
Die Bronnen der Freude ſpringen 
In Herzen und Feld; 
Wir ſingen auf ſchimmernden Schwingen 
Die Sommerfreuden der Welt. 


Süß ſtrömen die Bäche der Gnaden; 
Diel Balme ſtehn fruchtbeladen 
In Herzen und Feld; 
Wir ſingen auf herbſtlichen Pfaden 
Den Garbenſegen der Welt. 


Dann gürtet der Berg ſich mit Eiſe; 
Der Winter bläſt rauhe Weiſe 
In Herzen und Feld; 
Wir ſingen auf ſüdlicher Reiſe 
Den Lebensglauben der Welt. 


Irdbeer⸗Idylle. 


Elschen ging zum kühlen Wald, 

Wollte Beerlein ſuchen; 

Trat zu ihr Herr Ludolf bald 
Sachte durch die Buchen: 

War ſo ſchön und wohlgeſtalt, 

Laridi! Larida! 

War ſo ſchön und wohlgeſtalt, 
Wollte Beerlein ſuchen. 


Was machſt du im Walde hier, 

Elschen, ganz alleine? 

„Beerlein wollt ich ſuchen mir, 

Schmecken gar zu feine.“ 

Ei, da muß ich helfen dir, 
Laridi! Larida! 

Ei, da muß ich helfen dir, 

Elschen ganz alleine. 


„Junker —, ach das laßt mir ſein! 
Heißt das Beerlein pflücken!“ 
Elschen, auf den Lippen dein 
Leuchten zum Entzücken 


Ur die ſchönſten Beerelein. 
Saridi! Larida! 

Dieſe ſchönſten Beerelein, 

Stschen, laß mich pflücken. 


Und die roten Beerelein, 
Rot und röter immer, 
Blickten fie verſtohlen drein; 
Doch ſie künden nimmer, 
Was fie ſahn im kühlen Bain, 

Laridi! Larida! 

Was fie ſahn im kühlen Hain, 
Rot und röter immer. 


Im ame der Erde. 


\ 
Der Welt jo nah und doch jo weit, 
In grüner Abgeſchiedenheit, 
Der Welt ſo weit, der Gottheit nah, 
In frommer Freude ſitz ich da. 


Nun, junge Seele, ſammle dich 
Und mit dem Gott im Berzen ſprich! 


Akazienbäume ſtehen ſchlank 
And feinbelaubt um meine Bank; 
Auf ihrem Blattgefieder ruht 
Des Sommers blanke Mittagsglut. 


Nun ſchließ die Augen, ſammle dich 
Und mit dem Gott im Herzen ſprich! 


Im Graſe zirpts, im Wege hüpfts, 


Su Häupten mir das Laub durchſchlüpfts, 


Mit Poltern knarrts den Buſch entlang, 
Ein Läuten füllt die Luft mit Klang. 


ar Fließ die Ohren, ſammle dich 
u mit dem Gott im Herzen ſprich! 


Und ſperrend Aug und Ohr dem Tag, 
Sor ich der Pulſe Pendelſchlag, 
Spür ich den Sammetkuß des Lichts; 
Sonſt denk ich nichts, ſonſt fühl ich nichts. 


© zwing dich, Seele, ſammle dich 
Und mit dem Gott im Berzen ſprich! 


Der Gottheit nah und doch ſo weit, 
g In grüner Abgeſchiedenheit, 

F Der Gottheit weit, der Welt ſo nah, 
Im Bann der Erde ſitz ich da. 


Swiſchen Halmen zu liegen, 
An den Grund mich zu ſchmiegen, 
An dein Berz, Natur! 
Umwuchert von Stengeln, umflochten von Ranken, 
Ohne Willen, 
Ohne Gedanken, 
In den Ohren 
Ein traumverloren 
Sirren, Schwirren, Schrillen, 
Nur 
Ein Bruder des Balms, ein Sohn der Flur! 


Regungslos, die Augen geſchloſſen, 

Sachter ſtets von der Freude des Bluts durchfloſſen, 
Von grünen Armen umſchlungen und gezogen, 
Vom Atem der Tiefe durchdrungen und aufgeſogen, 

Alle Luſt, alles Leid 

Meiner Menſchlichkeit \ 
Wie ein Stein in den Brunnen fallend, 
Wie ein Wellenklingen verhallend: 

O fo möchte ich, 

Natur, 
Derdämmern in dich, 


Sen Balm der Flur, 
Aber ſo 
dees Werdens und Wachſens, Welkenz und 
Werdens froh! 


Morgenbad, 


Das Waffer dampft, die Nebel wallen, 
Im Oſten kämpft umwölkte Glut. 
Ich laſſe raſch die Kleider fallen, 
Das Waſſer dampft, die Nebel wallen 
Und munter ſtürz ich in die Flut. 


Schon gleit ich hin auf feuchtem Pfade, 
Umrieſelt von dem Wogenſchlag. 
O Neugeburt im Morgenbade! 
Ceicht gleit ich hin auf feuchtem Pfade 
And warte auf den neuen Tag. 


Wie dehnt die Bruſt ſich in der Friſche! 
Ich ſpür die Laſt des Leibes nicht 
Und atme ſorglos mit dem Fiſche. 
Weit dehnt die Bruſt ſich in der Friſche 
Und ſchauert in dem jungen Licht. 


Ein flüchtger Schein blitzt auf den Wogen 
Gleich eines Freundes Augengruß. 
Der Nebelſchwall iſt jäh verflogen 
Und ſtrahlend netzt in blanken Wogen 
Der junge Tag den goldnen Fuß. 


_ Entgegen ihm mit neuer Stärke! 
Die Freude hebt mich leicht empor. 
Ein neuer Tag zum neuen Werke! 
Und ſiegreich trägt mich meine Stärke 
Durchs flammenrote Sonnentor. 
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Mirſchenballade. 


Ein Kirfchenbaum und ein Sommertraum! 
Mein Berz, was willft du nicht ſchweigen d 
Ein purpurner Schimmer umſchleiert den Baum, 
Ein Mädchen ſitzt in den Sweigen. 

Die Sonne ſo jung und der Sommer ſo heiß, 

Die Kirchen fo rot und das Mädchen ſo weiß, 
Süß alle beide. 

Ein Knabe denkt es mit Leide. 


Der Knabe ſteht und entſcheidet ſich nicht, 
Mein Berz, was willſt du nicht ſchweigen d 
Da fliegt ihm ein Kirfchlein ins Geſicht, 
Ein Mädchen lacht in den Sweigen. 

Er blickt hinauf, ſie blickt herab, 

Er nickt hinauf, ſie nickt herab, 
Süß alle beide. 

Da ſteigt er zur Virſchenweide. 


Du Wunder des Sommers, o Virſchenbaum, 
Mein Herz, was willſt du nicht ſchweigen d 
Du füllſt mit purpurnem Schimmer den Raum, 
Du hüllſt das Paar in den Sweigen. 


rd mit flinken Armen gehaſcht, 

Werden zwei rote Kirfchen genaſcht, 
Süß alle beide. 

Deiden zwei Herzen vom Leide. 


Welter, In Staub und Gluten. 
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Honig Landſtreicher. 


Sie protzen und ſie jagen 
Mit Aut und pferd und Wagen 
Und dünken wunder ſich: 

Ich laß die braunen Zehen 
Keck durch die Stiefel ſehen 
Und fühl als König mich. 


In meinen Lumpen trage 
Ich all der Sommertage 
Glutengewaltgen Glanz 
Und durch mein Kraushaar flechte 
Ich all der Sommernächte 
Duftwunder mir zum Kranz. 


Hoch von den Bergeswarten 
Die goldnen Lichtſtandarten 
Begrüßen meinen Schritt 
Und jubelt meine Kehle, 

So jauchzt der Wälder Seele 
In grüner Runde mit. 


Und ſpiel ich hinter Hecken 
Wohl mit dem Tag Verſtecken 


Und ſtrecke mich zur Raſt, 
So hält der Mittag ſtille 
Und Schmetterling und Grille 
Beſtaunen froh den Gaſt. 


Bin Fürſt von eignen Gnaden. 
Setzt Schranken meinen Pfaden 
Der Spießer Machtgebot: 

Auch zwiſchen Kerfermanern 
Spür ich des Freiwinds Schauern 
Und atme Morgenrot. 


Und hinterm Eiſengitter 
Ahn ich die roten Schnitter 
Sum Feſt der Ernte nahn. 
Goldgarben mähn dann andre: 
Ich greif zum Stab und wandre 
Die ſtaub'ge Königsbahn. 
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Die Wirte. 


Schlank und blank, 
Der Säule gleich 
Einer ſpringenden Quelle, 
Aus Haſelgebüſch hervor 
Siel ich empor 
Und laß der Blätter Silberwelle 
Stufenweiſ' von Sweig zu Sweig 
Im Sittergeſchwank 
Niederrinnen, 
Daß ſie wie ſilberne Schleier 
Derzauberter Königinnen 
Durchſpielen die Sonnenfeier. 


An meinen Fuß 
Drängt ſich der Garten; 
Bäume und Blumen warten 
Auf meinen Gruß. 


Ich achte für nicht⸗ 
Ihre Kleinheit; 
Mein Wipfel taucht 
In die Reinheit 


= meiner Krone haucht 
Derhbaltne Schwermut, doch mein Schaft 
Durchſchimmert den Raum in zierlicher Kraft 


Tur den leichten Finken 
Duld ich als Gaſt, 
Biete dem Müden ſchwanke Baſt. 


Muß die Sonne verſinken, 
Trink ich den letzten Schein 
Erſchauernd ein. 


Wenn dann die Tale dunkeln, 
Wenn die Himmel funkeln, 
Gieß ich mit zitternden Sweigen, 
Als ein Erinnern an ſonniges Glück, 
Als ein Lächeln der Unſterblichkeit, 
In die Flucht der rollenden Seit, 
In der Nächte troſtloſes Schweigen 
Sinen heimlichen Glanz zurück. 
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nter der Säge. 


Die ich ſtand im Waldbereich, 
Einem grünem Berge gleich, 
Die ich thronte wolfennah, 

Als ein Krüppel lieg ich da. 
Säge, Säge, ſäge! 


Hahn um Zahn, mit heiferm Schrei, 
Schneide mir das Herz entzwei; 
Schmerzzerriſſen, luſtbeſchwingt, 

Meine ſtolze Seele ſingt: 
Säge, Säge, ſäge! 


Hier das Brett und dort das Brett 
Fügt ſich breit zum Hochzeitsbett; 
Dieſes dritte ſchaukelt ſacht 
Bald ein Kind um Mitternacht. 

Säge, Säge, ſäge! 


Jenes ſteht als Pult einmal 
Schwarz im hellen Klaſſenſaal; 
Aus dem andern lächelt mild 
Ein verklärt Madonnenbild. 

Säge, Säge, ſäge! 
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Um mein beſtes tränbenetzt 
Klagt ein trauernd Volk zuletzt, 
Denn es ſchließt als Totenſchrein 
Seines Dichters Goldherz ein. 

Säge, Säge, ſäge! 


Dort der Stumpf, im armen Haus 
Strahlt er Licht und Wärme aus; 
Was als Staub zur Erde rinnt, 
Das entwirbelt mit dem Wind. 

Säge, Säge, ſäge! 


Der Hafer. 


Der Hafer ſteigt in krauſer Fülle, 
Ein jeder Balm ein Rieſelborn; 
Geſpalten wimpelt die grüne Hülle 
Und milchig ſchwillt das Swillingskorn. 
Der Sommer ſchüttet ſein Sonnenhorn. 


Bald ftehn die Garben zum Gpfer geſchloſſen 
Und ſchwanken feldaus im hohen Gelag, 
Und durch die Tenne liegt ſirrend ergoſſen 
Bei Rädergeknarr, bei Flegelſchlag, 
Was heimlich gereift an dem Sommertag. 


Dann in die Krippen, ein güldner Regen, 
Entrauſcht es bald aus dumpfer Baft: 
Schlankfüßige Roſſe ſchlürfen den Segen 
And ftürmen hinaus, die Sehnen geſtrafft, 
Befeuert von ſonniger Sommerkraft. 


Gondellied. 


Du herziges Mädchen, du liebliches Kind, 
Die fuhren wir traut auf den Wellen! 
Tief hingen die Weiden, weich wehte der Wind; 
So ſacht glitt der Nachen, fo ſacht und geſchwind, 
Und ahnungsvoll ſangen die Wellen. 


Du herziges Mädchen, du liebliches Kind, 
Hilf Gott, wie ſelig wir ruhten 
Am fäufelnden Ufer, im Grünlabprinth; 
Tief hingen die Weiden, weich wehte der Wind 
Beim zitternden Goldglanz der Fluten. 


Du herziges Mädchen, du liebliches Kind, 
Wie ſchwanden gleich Schwalben die Stunden! 
Tief hingen die Weiden, weich wehte der Wind, 
Als, bebende Wandrer im Grünlabprinth, 
Unſre Lippen zum Troft ſich gefunden. 
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Dankfagung. 


Manch Jahr iſt nun verflogen, 
Seit wir hier eingezogen 
Ins erſte junge Beim; 
Die Welt ſtand voll Erwarten, 
Der Mai ſchritt durch den Garten 
Und löſte Knofp und Keim. 


Was Baum und Beet verhießen, 
Ein Wachſen gabs, ein Sprießen, 
Ein Blühen wunderbar: 

Der traubendichte Flieder 
Bing bläulich ſchimmernd nieder 
Und kränzte unſer Baar. 


Die ſchäumend in mir gärte, 
Die Kraft der Jugend, Härte 
An deiner Seite ſich; 

Was dumpfe Feſſel deuchte, 
Das ward zur goldnen Leuchte 
And das befreite mich. 


Was göttlich in uns waltet, 
Von dir zum Bild geſtaltet, 


ee 


Spielt es im Mlorgenrot; 
Mit jedem deiner Kinder 
Fürcht ich das Leben minder 
Und minder auch den Tod. 


Ich möcht an allen Tagen 
Dir ſtets von Herzen ſagen, 
Wie du mein heimlich Glück: 
Doch vor des Wortes Klange 
Flieht das Bekenntnis bange 
Ins tiefſte Herz zurück. 


Heimliches Lieben. 


Wir fchreiten eins neben dem andern 
Und reden nicht; 
Doch heimliche Blicke wandern 
Zu deinem und meinem Geſicht, 


Und liebe Gedanken ſpielen 
Hierher, dorthin, 
Wie blonde Bienen, die zielen 
Nach goldenen Honigs Gewinn. 


er 


Heiliges Schweigen. 


Nimmer woll der welt verkünden, 
Was dir tief im Berzen ruht; 
Wiſſe, Kind, es gibt auch Sünden 
Wider unſer eigne Blut. 


Naht man dir mit klugen Fragen, 
Nicke: Ja! und winke: Vein! 
Was du weißt, darfſt du nicht ſagen; 
Dein Geheimnis, das iſt mein. 


Niemand ſonſt hat recht zu wiſſen, 
Glück verraten, das bringt Leid, 
Und ich möchte nimmer miſſen 
Unſre heilge Heimlichkeit. 


on 


Juniduft. 
Vom Duft des friſchen eus die Wieſe raucht, 


Ein Singen weht darüber wie gehaucht. 


„Die Jugend rief uns in der Liebe Land. 
Wir folgten ſtumm. Wir ſchritten Band in Hand. 


Wir ſchritten Hand in Hand. Die Jugend rief. 
Im Arm der Nacht lag bleich die Welt und ſchlief. 


Bleich ſchlief die Welt. Weich lockte leiſer Klang. 
Wir ſchritten Hand in Band das Feld entlang. 


Vom Wieſengrunde ſtrömte ſüße Luft. 
Die Stimme rief. Wir ſchritten in den Duft. 


Still lag der Grund. Die Stimme ſchwieg. 
Hoch ſtand 
Ein Stern. Wir waren in der Liebe Land.“ 


Das Singen ſtirbt. Die Juniwieſe raucht. 
Von Küffen zitterts drüber wie gehaucht. 
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Jalozauber. 


Wir knien in Duft und Schweigen, 
Wir knien im Beidekraut. 
Über uns in den Sweigen, 
Die ſich, wie bergend, neigen, 
Erſtirbt ein girrender Laut. 


Du lächelſt ſo rot verlegen, 
Und blickſt doch glücklich drein. 
Ich lache dir frank entgegen: 
Der Sommer iſt voll Segen; 
Wer wollte nicht fröhlich ſein d 


Uns iſt gar Boldes geſchehen 
In grüner Dämmerung. 
Wir wollten zum Walde gehen, 
Da hats der Wald geſehen, 
Wie unſer Berz noch jung. 


Er 
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Twige Jugend. 


Komm mit vors Haus! 

Der Abend ſteigt zu Tale 

Und gießt aus blauer Schale 

Den Wein der Stille aus; 

Ein Leuchten träuft vom Bimmelsſaale. 
Komm mit vors Baus! 


Gib deine Band! 
Heiß rinnt des Herzens Quelle; 
Glühwürmchen ſchweifen helle, 
Ein Düften weht durchs Land; 
Das Märchen naht ſich unſrer Schwelle. 
Gib deine Band! 


Reich deinen Mund! 
Der Cag ſchritt hart in Gluten; 
Don ſeinen Flammenruten 
Liegt Böh und Tiefe wund; 
Mein heißes Herz will überfluten. 
Reich deinen Mund! 


en 


Und dann hab act! 

Ein Wunder wird geſchehen: 

Viel zage Geiſter gehen 

Kühn an der Hand der Nacht; 

Sie nahn, dich ſingend zu umſtehen. 
Und nun hab acht! 


„Ich liebe dich! 
Wie ichs, vom Blut getrieben, 
Geſungen und geſchrieben,“ 
So klingt es feierlich, 
„Dem Lieben bin ich treu geblieben. 
Ich liebe dich! 


„O Weib! O Braut! 

Die Liebe, die uns zweien 

Einſt auferſtand im Maien,“ 

So hallt es ſiegeslaut, 

„Sie ſoll uns auch den Winter weihen. 
O Weib! G Braut!“ 
Nun ſtill, ſei ſtill! 

Hör ſacht die Stunden gleiten; 

Die Seele muß ſich weiten, 

Unwiſſend, was ſie will; 

Ich ſeh das Glück vom Himmel ſchreiten. 
Nun ſtill, ſei ſtill! 
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Und komm ins Haus! 

Gedämpfte Wünſche ſteigen, 

Als lockten ferne Geigen 

Sie aus der Bruſt heraus; 

Das Glück umfriedet uns mit Schweigen. 
Komm, komm ins Haus! 


Dei offnem Fenſter. 


Sie ſchlafen. Durch den ſchwarzen Garten 
ſchreitet 
Die Sommernacht, verſchleiert. Sachte gleitet 
Ihr Fuß, umrieſelt vom zertretnen Tau. 
Sie ſchwebt empor. Sie lehnt ſich ſtumm und grau 


Ans Fenſter, atmend: Kühlung haucht zum Bette. 
Sie hebt den Fuß, ſchwingt ſich vom Fenſterbrette. 
Ihr Schleier flattert. Duft erfüllt den Raum. 
Die Schläfer ſuchen lächelnd ſich im Traum. 


EN 
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Tiebesruh. 
Ihre Glieder liebes ſatt 
Liegen wunſchbereit und matt. 


Ihre Seelen unbezwungen 
Halten immer ſich umſchlungen. 


Küffe, die begonnen kaum, 
Werden ausgeküßt im Traum. 

Rings die hohe Mitternacht 
Hält die heilge Liebeswacht 

Und von ihren Lippen leiſe 
Lacht die ſtarke Lebensweiſe. 


En 


Mioſenmär. 


Roſen hats geſchneit 

In der Nacht. 
Komm, wir wandeln beid 
Durch die Roſenpracht. 
Wie dein Auge lacht! 
Roſen hats geſchneit 

In der Nacht. 


Roſen hats geſchneit 
In der Nacht. 

Sei die Herrlichkeit 

Dir zum Dank gebracht. 

Wie mein Auge lacht! 

Rofen hats geſchneit 
In der Nacht. 


Rofen hats geſchneit 
In der Nacht. 
Swiſchen Roſen beid 
Haben wir gewacht. 
Aug und Seele lacht. 
Roſen hats geſchneit 
In der Vacht. 
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Lebensmut. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und ſtet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Wir hören den Regen rauſchen 
Und lauſchen 
In einſamer Nacht. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und ſtet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Es ſauſt in Sträuchern und Bäumen. 
Wir träumen 
In einfamer Nacht. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und tet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Es kommt durch den Hof gegangen. 
Wir bangen 
In einſamer Nacht. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und ſtet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Es klirrt an den Ladengittern. 
Wir zittern 
In einſamer Nacht. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und ſtet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Es haucht von Scheiben und Mauern. 
Wir ſchauern 
In einſamer Nacht. 


Die Kinder ſchlafen. Ihr Atem geht 
Wie Uhrenticken ſacht und ſtet, 
Der Weſtwind weht mit Macht. 
Wir ahnen ein Sterbenmüſſen. 
Wir küſſen 
In einſamer Nacht. 


D 


Megentroſl. 


Den Arm mit deinem Arm verhakt, 
So ſtreben wir der Welt entgegen. 
Auf unſerm einen Schirm der Regen, 
Der Regen trommelt muntern Takt. 


In Strähnen träufts vom Schirme rund 
Und ſpritzt und plätſchert auf den Wegen. 
Wir ſtapfen luſtig durch. Der Regen, 
Der Regen kam zur guten Stund. 


Scheu hielt mein heißes Sehnen Ruh 
Im vollen Saal der Leute wegen. 
Nun wandeln wir befreit. Der Regen, 
Der Regen nur und ich und du. 


Den Arm mit deinem Arm verhakt, 
Hallo, nun trink ich roten Segen, 
And du trinkſt auch und oft. Der Regen, 
Der Regen trommelt uns den Takt. 


MEN 


Losſprechung. 


Nun wollen wir die Stille brechen, 
Nun ſprechen 
Wir uns mal wieder gründlich aus. 
Im Bimmelsfeld der goldne Rechen 
Prangt wie ein Kreuz ob unſerm Haus. 


In deinem Blick das ſtumme Bitten, 
In meinem Aug das feuchte Licht, 
Wir ſind ihm hart vorbeigeſchritten. 

Wir litten 
Und fanden doch Befreiung nicht. 


Jetzt bringt Befreiung uns das Schweigen. 
Der Stolz legt ſich beſchämt zur Ruh. 
Aus dunkelm Grund die Seelen ſteigen 
Und neigen 
Einander zag und ſchimmernd zu. 


Wir beichten leiſ' uns unſre Schwächen, 
Wir ſprechen 
Uns liebend frei von jeder Schuld. 
Im Sternenfeld der goldne Rechen 
Prangt wie ein Kreuz in Segenshuld. 
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Haſelwunder. 


Am Strauche nach den braunen Nüſſen 
Sahſt du verlangend hin; 
Und deinen roten Mund zu küſſen 
Trug heiß ich in dem Sinn. 
Wir zwei, 
Ei ei! Ei ei! 
Da ſtanden in Sehnſucht wir zwei. 


Ich ſpring hinan den kleinen Hügel, 
Ich rüttle, ſchüttle mit Wucht; 
Die Hüllen öffnen weite Flügel 
And nieder praſſelt die Frucht. 
Wir zwei, 
Ei ei! Si ei! 
Da ſuchen mit Eifer wir zwei. 


Die Flur lag leer, die Stadt lag ferne, 
Dicht ſtand der Baſelſtrauch. f 
Süß ſchmecken reife Bajelferne, 
Süß ſchmeckt ein andres auch. 
Wir zwei, 
Ei ei! Ei ei! 
Da ſtanden im Glücke wir zwei. 


. 


Meinem Sohn. 


Schnall um den Ranzen aus rötlichtem Leder, 
Zur Schule geh und fürchte dich nicht! 
Belehrung harrt dein auf ernſtem Katheder; 
Sie waffnet die Hand dir mit Griffel und Feder, 
Behelmt dir die Stirne mit Licht. 


Dem Wiſſenden wird auch die Macht gegeben; 
Und ſtellt ſich das Glück zum Bunde noch ein, 
So ſiehſt du den hungrigen Löwen, das Leben, 
Als ſchmeichelndes Hündlein zu Füßen dir beben, 
Und heute wie morgen ſind dein. 


Nur laß dir den redlichen Sinn nicht berücken! 
Bleib ſtolz und bleib wahr, bleib wahr und bleib ſtolz! 
Beug nicht zum Schmeicheln das Haupt noch den Rücken. 
Und wagt dich der Plattfuß des Hochmuts zu drücken, 
So ſtich wie ein ſteigender Bolz. 


Und mag auch der Preis deinen Händen entgleiten, 
Und reicht dir das Leben auch Steine ſtatt Brot, 
Getroſt! Du keimſt im Saatfeld der Seiten, 

Du wirſt den Enkeln die Stiegen bereiten 
Sum leuchtendſten Morgenrot. 


ee 


Nun geh, mein Jung, lern wacker und Heiter; 
Und wenn ichs auch ſelbſt nicht erleben kann, 
Du trag die Farben des Lebens weiter, 

Ein Diener des Lichts, der Gerechtigkeit Streiter, 
Ein Berz und ein Wille, ein Mann. 


Ihlaupogelein. 


Der weile Doktor läßt das Haus, 
Sein Menſchenwitz iſt all zu Ende; 
Doch drinnen bricht ein Klagen aus 
Und ringt das Leid die blaſſen Hände. 


Klein Marga ruht im weißen Kleid, 
Doll Glanz den Blick und dünn die Wangen; 
Die Eltern knieen ihr zur Seit 
Und halten weinend ſich umfangen. 


Tief ſchluchzt das Weib, heißt fleht der Mann: 
„Berrgott, o Schöpfer, hab Erbarmen!“ 
Die Kranke blickt ſie lächelnd an 
Und rührt ſie ſchwach mit müden Armen: 


„Lieb Vater, Mutter, bitte ſehr, 
Nicht klagen, bitte, und nicht weinen. 
Ich ſpür ja keine Schmerzen mehr; 
Ich bin geſund, ſo will mir's ſcheinen. 


Papa, geh doch und ſei mir froh: 
Bin ich erſt aus dem Bette wieder, 
Auf deinen Knien, hopſaho! 

Wie fonft dann reit ich auf und nieder. 
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Mamachen lieb, komm, freue dich! 
Kann nächſtens ich das Simmer laſſen, 
Sum Markte, gelt, dann tripple ich 
Mit dir gleich wieder durch die Gaſſen. 


Lieb Bäterchen, traut Mütterlein. 
Wollt ihr mir große Freude machen d 
Das Liedchen vom Blaupögelein, 

Das fingt mir! O wie werd ich lachen! 


Papa, ſteh auf und ſing mirs gleich: 
Weißt ja, wie ſonſt das Lied mich freute.“ 
Der Mann erhebt ſich, zitternd, bleich: 
„Ein andermal, mein Kind, nicht heute.“ 


„Dann du, Mama, nicht wahr, Mama, 
Du läßt mich nicht vergebens flehen ?“ 
Das Weib ſchwankt auf, ſteht zitternd da 
Und haucht: „Mein Lieb, es ſoll geſchehen.“ 


Die Hände auf die Bruſt gepreßt, 
Vor Weh will ihr das Herz zerſpringen, 
Beginnt die Mutter, klar und feſt 
Ihr Kindlein in den Tod zu ſingen. 


„ 


Was picktpicktpickt ans Fenſterlein d 
Blauvögelein, Blauvögelein! 
s blickt mit roten Augelein, 
s bittet ſüß und flötet fein: 
Ach laß mich ein! 
Will bei dir ſein, ſchön Marga klein, 
Blauvögelein, Blauvögelein! 


— 
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Der Vater ächzt und ringt den Arm, 
Die Kranke nickt und lächelt heiter; 
Die Mutter ſeufzt: „Daß Gott erbarm!“ 
Und mutig ſingt die Heldin weiter: 


Da fliegtfliegtfliegt ins Kämmerlein 
Blauvögelein, Blaupögelein! 
Im Bettchen weich, im Kiffen rein, 
Wie ruhſt du hold, bleich Mägdelein! 
Ach laß mich ein! 
Will bei dir ſein, ſchön Marga klein, 
Blauvögelein, Blaupögelein.“ 


Der Vater knickt zu Boden ſchier, 
Die Kranke nickt und lächelt heiter; 
Die Mutter fleht: „Gott helfe mir!“ 
Und mutig ſingt die Heldin weiter: 
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„Du willſtwillſtwillſt mein Bruder ſein, 
Blauvögelein, Blauvögelein d“ 
Ei ja, ei ja! Ach nein, ach nein! 
Auf Erden nicht, in Himmels Schein, 
Da will ichs ſein. 
Komm mit, komm mit, ſchön Marga klein! 
„— Zlauvögelein! Blaupögelein!“ 


Der Vater kniet mit bangem Schrei. 
Die Kranke nickt und lächelt heiter. 
Die Mutter ruft: „Gott fteh mir bei!“ 
Und mutig fingt die Heldin weiter: 


Und huſchhuſchhuſch zum Himmel ein 
Blaupögelein, Blauvögelein! 

Schön Marga reicht die Händchen fein: 

„Nimm mit, nimm mit, o Seele mein, 
Das Schweſterlein! 

Mit dir! mit dir! Will bei dir ſein, 

Blauvögelein, Blauvögelein!“ 

Aufſchreit der Vater: „Sie iſt tot!“ 
Klein Marga ruht und lächelt weiter. 
Die Mutter haucht: „O ſüße Not!“ 
Sinkt zitternd hin und flüſtert heiter: 

„Mit dir, mit dir zum Himmel ein, 
Blauvögelein, Blauvögelein!“ 


A) 


Der verzückte Mond. 
Wohin ich die Gedanken wende, 
Nirgends ſchwimmt mir ein Lichtlein zu: 
Zu dir erheb ich die Hände, 
Nimmliſche Mutter, hilf du! 


Gedenke, wie es unerhört auf Erden, 
Daß jemand zu dir gefleht, 
Ohne begnadet zu werden. 
Maria, hör mein Gebet! 


Ich bin wie das Staubkorn im Wind, 
Ich irre verlaſſen, krank und blind. 
Mutter, Mutter, rette dein Kind! 


Licht und Dunkel umbreiten mich, 
Himmel und Erde umſtreiten mich; 
Du himmliſche Sonne, 

Madonne, Madonne, 
Erleuchte und leite mich! 


Ich will dir dienen, ich will dich preiſen 
In jubelnden Weiſen, 
Mit gottfroher Tat! 
Welter, In Staub und Gluten. 4 
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Du hörſt mich! Du hörſt mich! Leiſe naht 
Dein Fuß auf güldnem Pfad. 


Du biſt es, du biſt es: 
Ich danke dir! 
Du, Mutter des Chriſtes, 
Bringſt Hilfe mir! 


Wie. göttlich dein Schritt! 
Wie berauſchend dein Duft! 
Rings klingt die Luft, 
Meine Seele klingt mit. 


Mein Herz ſteht offen, 
Meine Unraſt ſteht ſtill. 
Nichts weiter ich hoffen 
Noch denken will! 


In dir, du Sonne der Wonne, 
Verſink und ertrinke ich! 
Madonne, Madonne, 


Ich liebe dich! 


Die Siebenſchläfer von Hollerich. 
Frau Anne weint in hilfloſer Not, 
Der Kinder ſieben wimmern um Brot. 
„Mutter, durchſuch noch einmal den Spind. 
Spür nur, wie wir ſo hungrig ſind!“ 
„Ihr Mäuschen, ihr Mäuschen, der Spind ſteht leer; 
Schlaft nur, dann ſeid ihr nicht hungrig mehr!“ 
„Ach, wir ſo arm und die andern ſo reich! 
Die Menſchen ſind ſchlecht, ſonſt hülfen ſie gleich.“ 
„Still, ſtill, ihr Lieben! Die Menſchen ſind gut; 
Schlaft nur, dann wird euch leichter zu Mut.“ 
„Wir haben fo brap gebetet zur Nacht; 
Warum hat Gott uns nicht Rettung gebracht“ 
„Ihr wißt nicht, was eure Unfchuld ſpricht. 
Schlaft, ſchlaft, dann ſpürt ihr den Hunger nicht!“ 
„Wir können nicht ſchlafen! Wir haben ſo weh!“ — 
„Berr Jeſus im Himmel, dein Wille geſcheh!“ 
Frau Anne ſtöhnt in hilfloſer Not: 
„Und willſt du nicht retten und ſchickſt du kein Brot, 


ä 
Den Kindern, den ſieben, ſo hungrig und brav, 


Schick ihnen, Berr, einen langen Schlaf!“ . 


And gleich die Wimmernden kommen zur Ruh, 
Sacht fallen ihnen die Lider zu. 


Die Mutter lauſcht mit bleichem Geſicht: 
Sie hören ſie nicht, ſie rühren ſich nicht. 
Sie ruhn ſo friedlich, ſie liegen ſo ſtill, 


Am Morgen noch keines erwachen will. 


Da pochts an die Tür: „Macht auf! Macht auf!“ 
Die Nachbarn ſtehn draußen zuhauf. 


„Frau Anne, Frau Anne! Hier, ſtillt eure Not!“ 
Sie reichen das Fleiſch, ſie häufen das Brot. 

Die Mutter ſtürmt in die Kammer und lacht: 
„Ihr Siebenſchläfer, nun aufgewacht!“ 

Die ſchlafen ſo hold mit bleichem Geſicht, 
Sie hören ſie nicht, ſie rühren ſich nicht. 

Sie rüttelt und ſchilt: „Wollt ihr wohl gleich! 
Nun ſind wir glücklich! Nun ſind wir reich!“ 


Sie ruhn ſo friedlich, ſie liegen ſo ſtill, 
Und immer noch kein erwachen will. 


„ 


Denn allen den Sieben, ſo hungrig und brav, 
Bat Gott geſchickt einen langen Schlaf 


Und nimmer beklagen vor Hunger fich 
Die Siebenſchläfer von Hollerich. 


Arme-Leule-WMallade. 

Der kleine Bahnhof kauert im Dunkel, 
Ein Dämon, der tut, als ob er ſchliefe. 
Die ſcheibentrübe Laterne raucht; 
Und durch das Dunkel, beim Gefunkel 
Der Dorderlichter, feucht und faucht 

Die Lokomotive, 

Wie wenn ein Untier auf Beute liefe. 


Sie wechſelt die Wagen von hüben nach drüben. 
Gewaltige Schatten ſchwanken und kreiſen 
Und Wagen poltert auf Wagen los. 
Ein Arbeiter will im ſcheibentrüben 
Geflämmer vorbei. Ein Fehltritt. Ein Stoß. 
Und über den Gleiſen 
Hängt er zerquetſcht in den Puffereiſen. 


Ein junges Weib, gebleicht von Schmerzen, 
Klagt vor Gericht mit gerungenen Armen: 
„Sechs Monde Glücks! Dann lag er tot. 
Ich trag ein Kindlein unterm Herzen. 

Die, denen er diente, weigern mirs Brot. 
O habt mit mir Armen, 
Mit ſeinem Kind, ihr Herrn, Erbarmen!“ 
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Lang ſitzen die Richter, lang raten die Richter, 

Endlich die Richter zum Spruch ſich heben, 

Doll Ernſt die Geſichter, die Hand am Barett. 
Die Sache liegt klar: Bell brannten die Lichter. 
Der Mann war unvorſichtig. Hätt 

Er acht gegeben, 
Sr wäre heute noch am Leben.“ 


Die Witwe ward im Fluß gefunden. 
Viel Gaffer ſtehn und ſtarren und ſchnarren: 
Sie ging in Tod bei geſegnetem Leib. 
Sie hat das Unrecht nicht verwunden.““ 
Sin Satter herrſcht: „Hebt fort das Weib. 
Schafft einen Karren. 
Im Winkel wird man ſie verſcharren.“ 


Er 
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Die Grube.“ 
Wir ſind das Volk der verlorenen Stadt, 
Die für den Tag kein Obdach hat. 
Wo, ſteingefangen und bergetief, 
Die Sonnenkraft der Urwelt ſchlief, 
Da brachen wir trutzig Trepp und Tor 
Und ſcheuchten das Graun der Nacht empor. 


Wohl drückt das Wetter ſchwül und dumpf; 
Das Auge brennt, der Sinn wird ſtumpf; 
Doch wie auch die Teufe ſich ſtemmen mag 
Dem Bohrerdruck und dem Fäuſtelſchlag: 

Mit ſehnigem Arm, mit knochigem Knie, 
Wir Maulwürf der Menſchheit meiftern fie. 


Die hoch ihr wandelt im goldnen Strahl, 
Preßt an den Grund die Schläfe einmal, 
So ſchütterts euch an, im Takte ſchwer, 
Als keuche herauf ein kämpfendes Heer: 

Der Maulwurf wühlt und die Erde bebt, 
Wenn er ſein rußiges Samthaupt hebt. 


) Vorgetragen durch Herrn Henry Hathan-Reuter bei 
Gelegenheit eines am 15. Februar 1907 zugunſten der armen 
Bergleute von Reden in Luxemburg veranſtalteten Wohltätig⸗ 
keitsabends. 


Wir find das Volk der verlorenen Stadt, 
Die für die Freude kein Obdach hat. 
Wir ſchmieden, vom Graus der Vorzeit umſtarrt, 
Die Siegeswaffen der Gegenwart; 
Wir ſchüren, den Schatten des Abgrunds geſellt, 
Die Siegesfeuer der Oberwelt. 


Wir ſchaffen die Glut, wir ſchaffen das Licht; 
Doch Sonn und Mond, uns wechſeln ſie nicht. 
Wie ſüß auch die Wangen des Frühlings glühn 
Bei Lerchenjubel und Rofenblühn, 

Wir ſchleichen vorbei und ahnen ihn kaum 
Als ſchmerzliche Sehnſucht, als trügenden Traum. 


Und fahren wir an zum Kampf um das Brot, 
Wir fühlen, es gilt den Kampf mit dem Tod. 
Bier in den Eden da kauert er, 

Dort an den Decken da lauert er, 
Und ſpringt er uns an mit ziſchendem Hauch, 
Wir ſtürzen, umbrüllt von Flammen und Rauch. 


Wir ſind das Volk der verlorenen Stadt, 
Die für das Leben kein Obdach hat. 
Wir fahren zur Grube, hoffend und ſtark; 
Sie knackt uns die Knochen, fie malmt uns das Mark 
Und ſpeit uns vor Ekel, — Glück auf! Glück auf! — 
Als Krüppel und Leichen ans Licht hinauf. 


Die Auferſtandenen von Courridres. 


Wer naht? Wer ruft? — Hier, lebende Leichen! 
Ein Schauer läuft durch den Todesſchacht. 

So kam denn die Seit der Wunder und Zeichen ? 

Hervor aus dem Grab! Empor aus der Nacht, 
Ihr Auferſtandnen von Lourrieres! 


Sie ſchwanken zutage, fäulnisumwittert, 
Sie blinzeln, ſie ſtraucheln im Licht, in der Luft: 
Sie haben zwanzig Tage gezittert 
Im Dunkel des Flötzes, im Moder der Gruft, 
Die Auferſtandnen von Courriéres. 


Gebt Raum, ihr Gaffer, ihren Schritten! 
Sie wanken heim aus dem ſchrecklichſten Krieg: 
Sie haben zwanzig Tage geſtritten, 
Sie führten das heilige Leben zum Sieg, 
Die Auferſtandnen von Courrieères. 


Umarmt fie, ihr Päter! Küßt fie, ihr Frauen! 
Jubelnd umhüpft fie, Dirndel und Knab! 
Sie weinen vor Luſt, ſie blicken voll Grauen, 
Sie denken der Tauſend im Flammengrab, 
Die Auferſtandnen von Courrieres. 
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Sie denken der Toten, ſie fühlens mit Beben: 
Wer Bergmann ſagt, meint: Armer Mann! 
Glückſelig die Toten! Weh denen, die leben! 
Bald fahren wieder im Todesſchacht an 

Die Auferſtandnen von Courriéres. 


Bald kauern ſie wieder und ritzen und klopfen, 
Geklemmt, halbnackt, vom Kohlenftaub blind; 
Die Brüſte keuchen, die Stirnen tropfen: 

Wer ſagt, daß ſie noch Menſchen ſind, 
Die Auferſtandnen von Courriéres! 


O käm doch die Seit der Wunder und Seichen! 
Dann brauſts durch die Teufe mit Donnermacht: 
„Bervor aus dem Grab, ihr lebenden Leichen! 
Häftlinge des Abgrunds, empor aus der Nacht, 

Ihr Auferſtandnen von Courrières!“ 


ee 


Der üller Fluchpſalm.“ 
Und über die Erde hob mich ein Traum 
In ſchaurig einſamer Winternacht. 
Geſchwader von Wolken durchſtürmten den Raum, 
Als wälzten ſich rieſige Drachen zur Schlacht, 
Und drunter das weite Menſchenreich 
Lag einem vermauerten Abgrund gleich. 


Doch plötzlich, durch der Wolken Schoß, 
Rang ſich ein grauſiges Wunder los. 
Ein Summen, ein Dröhnen, ein Lärmen ſcholl, 
Das wetterzornig aufwärts ſchwoll. 
Und durch die Wolken wuchs es zumal, 
Wie Hände, gerungen in hilfloſer Qual, 
Wie Finger, im heißen Haſſe gekrallt, 
Wie Fäuſte, grimmig zum Fluch geballt. 
Und jählings, mit einem Ruck, zerriß 
Der Wolkenboden; die Finſternis 
Verflog; ein blutig qualmender Dunft 
Stieg auf; aus Hügeln menſchlicher Leiber 


) Vorgetragen durch Herrn Walter Colling bei einem 
am 12. Februar 1905 in Diekirch zur Seit des ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſchen Krieges abgehaltenen Wohltätigkeitsfeſt. 
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Schlug flackernd eine Rieſenbrunſt; 

Drum ſchleppten ſich Haufen verhärmter Weiber 
Und fegten den Boden mit wunden Knien 

Und rangen die Arme und weinten und fchrien. 
Und wie ihr Gejammer die Glut durchbrach, 
Da heulte der Schlund der Grüfte es nach; 
Berg und Getal mit Gewittermund, 

Sie rollten es rings um das Erdenrund; 

Don Gſten nach Weſten das Weltenall 

Habs tauſendfach weiter im Widerhall 

Und warf es empor zu den ſtillen Räumen, 
Wo wir uns den Rächer des Frevels träumen. 
Und was von der Erde zur Sonne ſtieg, 

Es tönte wie Mord und es ſprach von Krieg; 
Und was an das Ohr des Allmächtigen ſchlug, 
Es ſchien ein Gebet und es war doch ein Fluch. 


„Die wir zu Müttern der Menſchen beftellt, 
Wir rufen zu dir, Allvater der Welt! 
Die Mächtigen treiben blutigen Spott 
Mit uns. Erhalt uns vor ihnen, Herr Gott! 


Wir find der Garten der Zukunft. Wir hüten 
Am Seitenbaume die Lebensblüten. 
Wir tragen den Menſchen unterm Herzen; 
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Wir fegen ihn ans Licht mit Schmerzen, 
Die ewig dem Manne Geheimnis ſind. 
Wir retten den Säugling mit ſichrer Hand 
Aus Krankheit und Schwäche ans $rühlingsland; 
Und ſo wird doppelt unſer das Kind. 

Und wenn ſich der Unabe von uns reißt, 
Wohl dürfen wir prahlen mit unſerm Werke. 
Da eilt er dahin, gekleidet in Stärke, 

Mit Mut bewappnet, leuchtend von Geiſt, 
Bereit, wie die Sonne ſeine Bahm 

Zu laufen, die Seele voll Morgenrot, 
Hochſinnigen Stolzes untertan 

Nur dir und ſeines Herzens Gebot, 

Don Jugendſchöne ein Roſenhag, 

Ein lachendes Wunder, ein wandelnder Tag, 
Dir ſelbſt und den Engeln ein Wohlgefallen. 


Die wir zu Müttern der Menſchen beſtellt, 
So hüten wir die Sukunft der Welt. 


Da läßt der König den Heerruf ſchallen 
Und fordert kurz: „Der Jüngling iſt mein. 
Ich führe Krieg; da brauch ich Leute. 
Dein Sohn iſt ſtark; er geht noch heute. 
Er wird vielleicht gewürdigt ſein, 

Für König und Vaterland zu ſterben 
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Und herrlichen Kriegsruhm zu erwerben. 
Klagt nicht! Fragt nicht! Seid ſtolz und preiſt 
Den König, der jo euch Gnade erweiſt!“ — 


Die wir zu Müttern der Menſchen beſtellt, 
Wie hüten die Mächt'gen die Zukunft der Welt d 


O fchau! — Fern, fern der wirbelnde Dampf, 
Er deutet auf Sturm, er deutet auf Kampf. 
Umknattert, betäubt von eiſernen Schauern, 

Viel Hunderttaufende liegen und lauern 

Und tigern ſich an und müſſen ſich morden 

Als pulver- und branntweintrunkne Norden. 

Und was wir als dein Ebenbild 

Gehegt und gepflegt im Menſchengefild, 

Bald liegts — o all die Greuel zu jagen, 

Wie können wirs wagen, wie können wirs tragen! — 
Bald liegts verzerrt, verkrümmt, verkrampft, 

Bald liegts zertreten, zerſtoßen, zerſtampft, 
Serſchnitten, zerſchmettert, zerſtückelt, zerſtochen, 

Ein blutiger Unäul von Fleiſch und von Knochen; 
Bald wimmerts und winſelt und weint und ſtöhnt 
Und lallt und betet und flucht und höhnt 

Und ſtürzt als ſtarrer Klumpen hinab 

Ins kalkgefüllte Maſſengrab; 

Bald kehrt es uns heim, am Stab, an den Krücken, 
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Ein Kreuz auf der Bruſt, den Tod auf dem Rücken, 
Unſtäten Blicks, das Berz verroht, 
Und Hand wie Seele von Sünden rot. * 


Die wir zu Müttern der Menſchen beſtellt, 
Gott dafür bringen wir Kinder zur Welt! 


O vor der Mächt'gen blutigem Spott, 
Erhalt uns, erhalt uns in Gnaden, Herr Gott! 


Die Männer ſind feig; ſie knirſchen in Ketten. 
Wir Fraun ſind ſchwach und Gewalt nur kann retten 
Wie ſehr wir unſre Kräfte verſuchen, 

Wir können nur dulden und beten und fluchen. 

— Und fluchen! — Der Fluch iſt gerecht und erlaubt; 
Der Fluch iſt das Flammenfunkelſchwert, 

Womit du des Schwachen Hand bewehrt; 

Er ſchwingts und du triffſt des Schuldigen Haupt. 
Wir ſtrecken zu dir die Hände empor: 

Wir fluchen, wir fluchen! O) neige dein Ohr! 


Fluch den Derderbern des Menſchengeſchlechts, 
Die ſich Nationen als Opfer brennen! 
Fluch den Derächtern des Menſchenrechts, 
Die ſich zum Septer der Willkür bekennen, 
Die Lande durchklirren mit Säbel und Sporen, 
Der heiligen Freiheit die Augen ausbohren, 
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Spiegel der Wahrheit mit eiſerner Fauſt 

Se Splitter ſchlagen und, beifallumbrauſt 

Dem Troß der Schmeichler, ſich brüſten als Hüter 
der Nenſchheit und ihrer edelſten Güter. 


Aach den Erobrern, die zu Freuden 
Der Boffart die Lenzkraft der Erde vergeuden, 
Dee ihres Wagens bluttröpfelnde Speichen 
zwängen durch eine Sintflut von Leichen, 
Die Fraun, die nach der Achſe greifen, 
Bohngelächter zu Tode ſchleifen, 
Die Mütter, die mit gebreiteten Armen 
Im Wege knieen, ohn Erbarmen 
In Stücke rädern, zum ſcheußlichen Siege 
Die Ceiber der Beſten ſich häufen als Stiege 
Ind auf der Schädelburg grinſenden Sinnen, 
Dahnſinnberauſcht vom freveln Beginnen, 
Dei Glockengeläut und Tedeum⸗ Braus 
Sich niederſtrecken zum Siegerſchmaus! 
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Die wir zu Müttern der Menſchen beſtellt, 
Wir ſchirmen vor ihnen die Sukunft der Welt 
And überliefern ſie fluchgeweiht 
Dem Flammenzorn deiner Gerechtigkeit.“ 


—.— 
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Empöter Adam. 
„Weib, was weinſt du noch? Was ſchleicht, 
Eva, deine Trauer 
Auhlos um die Mauer 
Edensd Sehnſucht bleicht 
Täglich ſchmaler dein Geſicht. 
Schweigt ſie dir noch immer nicht, 
Die Erinn'rung d 


Wohl, das Paradies 
Ging uns verloren und das Lieben 
Deſſen, der uns draus verſtieß. 
Iſt uns aber nichts geblieben d 
Blieben wir nicht uns, ich mir, du dir! 
Gar nicht doppelt uns, ich dir, du mir? 


In den Rücken wirf drum das Bedauern! 
Fort das Trauern, 
Fort die Reue! 
Eins ſei unſer ſtolzes Streben: 
Mut zum Leben 
Und die Treue. 


Birg dich ſtill an meiner Bruſt, 
Liebſte. Seit der Stunde, 
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s ein Wort aus zorn'gem Munde 
uin Dorn und Diſtel uns hinein, 
D ich mir erſt recht bewußt, 

Das es heißt, ein Menſch zu fein. 


Denk dir, Eva! Wir allein, 
Sanz allein, i 
In der weiten weiten Welt. 
Sanz allein auf uns geſtellt, 
Als die Herrn der Erdenbreiten, 
Als die Herrn der Seiten! 


O nun laß ich alle meine Kräfte 
Steigen himmelan, 
Trutzig wie Sypreſſenſchäfte, 
Sühlend, was ich bin und was ich kann! 
Ja, nun ſpür ich mich als Mann! 


Riefe, der uns ſchuf, 
In ſein Paradieſesglück 
Uns zurück, 


Ich verſchlöſſe mich dem Auf. 


Wie ich ihn, wie ich ihn haffe! 


Uns nicht, fich, 
Sich zum Spaße 
Schuf er uns: ſchuf er mich, 
Schlank vom Knöchel zu den Händen, 
Heißes Bluts und ſtark von Lenden; 
Schuf er dich, ein Wunder ganz, 
Daß bei deiner Schönheit Glanz, 
Wie an einem andern Schöpfungstag 
All die Welt im Tau der Gnade lag. 


Süß erſchrocken, ſtumm in Staunen 
Sahn wir uns und freuderot; 
Aber ſeine Greiſenlaunen 
Sprachen lauernd ihr Verbot. 


Beide wir Genoſſen, 
Beide uns verſchloſſen, 
Wo in Herz und Augen tief 
Alles nach Enthüllung rief. 


Lange ſtand er lauernd nicht vergebens. 
Unſre jungen Süchte 
Brachen hungerheiß die Früchte 5 
Von dem Baum des Leibs und unſers Lebens 
Erſtlingstat ward unſer erſt Verbrechen. 
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Dohl ward über uns verhängt, 
Daß wir, was in Küffen 
und an Mund und Bruft an Brüfte drängt, 
Ins zum Tod genießen müſſen. 


Doch wir wollen nicht verſchlafen 
Unfre Morgenröten 
Und als Sklaven 
Anſre Sukunftsfalken töten. 
Trotz 
Seines Fluchs und feines Spotts 
Dauern wir im Erdenhaus 
Über uns und ihn hinaus. 


Auf, mein Weib! 
Teib an Leib, 
Laß uns einen neuen Menſchen zeugen! 
Du, Derfluchte, ſollſt ihn ſäugen, 
Daß er wachſe, ſteif und ſtark, 
Und bis in das tiefſte Mark 
Don dem heil’gen Groll 
Dieſer Rächerſtunde voll. 


Du erbebft bei meinem Wort! 
Reich mir deine blaſſen Hände; 
Deine blauen Augen, wende 
Nicht die hellen Augen fort. 
Wie ſich ihre Sterne weiten, 
Abgrundtief und dämmerbleich! 
Dunſtgeſtalten ſeh ich ſchreiten, 
Die uns beiden ſeltſam gleich. 


Moyriaden, Mpyriaden, 
Quellend ohne Unterlaß, 
Mit demſelben Fluch beladen, 
Sitternd in demſelben Haß: 
Unſre Kinder, Eva! unſre Rächer! 
Helden, keiner Sehnſucht wehrend, 
Sich an keine Schranke kehrend, 
Alten Glaubens Widerſprecher, 
Gottesleugner und Verbrecher! 


Grillengreis im Paradieſe, 
Dieſe 
Rieſen reißen Edens Mauer ein, 
Und wenn wir in ihren Siegerheeren 
Als Lebend'ge wiederkehren, 


Wirſt du, armer Gott, geſtorben ſein.“ — 


Adam aber freute fich feines Weibs. 
Siehe, und Eva ward geſegneten Leib 
Und gebar den Nain. 


An einer Wahre. 


Dem Gedächtnis meines unvergeßlichen Freundes 
Dr. med. Martin Klein (F 11. Februar 1907). 


Und du warft. 
Und unſre Herzen klagen, 
Unſre Seelen ſpüren eine Leere, 
Die nichts ausfüllt. Denn du biſt geweſen; 
Und im Land bleibt keiner uns wie du. 


Noch und ſtattlich ſchritteſt du durchs Leben, 
Königlich mit deinem milden Nerzen, 
Das dem Armſten weit geöffnet war, 
Das ein fremdes Leiden wie ein eignes 
Litt, das all den Goldhort ſeiner Liebe 
Links und rechts vom Wege ſtreute, ohne 
Achtzuhaben, wie die Körner fielen, 
Ob auf ſteinicht Erdreich, ob in Dornen, 
Ob in guten Grund, wenn nur die Saatfrucht 
Seiner Liebe hin und wieder kräftig 
In die Halme ſchoß und volle Ahren 
Trug, und ſtets bereit, vom Heut betrogen, 
Morgen hoffend wieder zu beginnen. 
Und fo fchritteft du auch königlich 
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der ſonn'gen Seele, froh vertrauend 
die Seele eines Kindes, aber 

Stolz und ſtark und klug, die aller Lüge 
Durch die Larve ſchaute, die dem Leben 

Auf den Grund der Augen ſah und, wiſſend, 
Treu den Glauben an das Leben wahrte, 
Dienſtbar allem Hohen, allem Schönen. 


Doch du warſt. Und hundert Basen klagen 
Und mein Berz klagt mit. 
Wieviel Stunden 
Dank ich dir, ſeit du dem Unbekannten 
Deine Achtung, deine Liebe ſchenkteſt! 
Stunden heller Freude, hoher Weisheit, 
Behrer Weihe, wo die Seele klarer 
Slickte, wo der Geiſt fich wachſen fühlte, 
Wo der Wille heil' ge Eide ſchwor; 
Stunden, die als liebe Weggenoſſen 
Mir am Tag zur Seite ſchritten, nächtlich 
Schleierſchwenkend meinen Traum entzückten, 
Lerchenleicht im Morgenrot. entſchwebten, 
Junge Lieder ſingend, deren letzte 
Wellen beim Erwachen in mir weiter 
Schwangen, bis mein Vers ſie aufgenommen. 


All das war. 
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Nun liegſt du ſtarr und ſtumm 
Und wir ſtehn in dem vertrauten Raum 
Und wir denken all der Gnadenſtunden, 
Soviel Goldgeſchenke deiner Liebe, 
Die in dieſen Räumen uns umleuchtet; 
Und wir denken all der Gnadenſtunden, 
Die jetzt ungeboren bleiben, die 
Leiſe in den Palmen um dein Lager 
Sittern, die beim Anblick deines friedlich 
Schlummernden Geſichts, das ſich in alter 
Güte ſinnend an die Linke ſchmiegt, 
In dein treues Auge flüchten wollen, 
Doch verſchloſſ'ne Türen finden, ſchaudernd 
Rückwärts flattern und mit wehem Weinen 
Wieder in den Schoß des Dunkels kriechen 
Und nun ewig ungeboren bleiben. 


O daß du noch lebteſt! 


Doch du warft, 
Und mein Herz ſpürt eine Leere ... 


Scheidend 
Dir zu danken wag ich kaum. So häufig 
Bab ichs ja verſucht, da du mich hören 
Konnteft! Doch du winkteſt ſtets mir lächelnd 
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Ab. So wagt ichs kaum mehr und ſo frag ich 
Mich auch heute, ob ichs wagen darf. 


Und im Land bleibt keiner mir wie du. 


Schlummre weiter unter deinen Palmen, 
Deinem Lorbeer. Nach dem Land des Lorbeers, 
Nach dem Land der Palmen lockte ſchon 
Deine Jugend ſchönheitsdurſtge Sehnſucht. 

And ſo trieb dich dieſe Sehnſucht wieder 
Nach dem Land der Palmen und des Lorbeers, 
Nach dem Lande, wo die goldnen Bilder 
Glänzen, wo die weißen Steine leben, 

Wo die Dome Tempel find der Kunft, 
Daß, bevor dein ſonnenfrohes Auge 

Müde ſeinen Vorhang niederließ, 

Von der Erdenpracht ein gold'ger Abglanz 
In der But der feſtgeſchloſſnen Lider 

Dir hinüberleuchtete ins ſchwarze 

Land. 


Wir tun wie du. 


Hier ruhſt du friedlich, 
Heiter, als ein Weiſer, dem das Leben 
Handeln, dem der Tod kein Schrecknis war, 
Deine Nähe haucht auf unſre Schmerzen. 
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Stille ſtehn wir und getroſt. Wir ſchauen: 
Beides, Tod und Leben, fügteſt du 
Geiſtesſtark zu einem goldnen Ringe, 

Der ein auserleſen Kunſtwerk bleibt. 

Und nun quillt uns, wie aus deinem Leben 
So aus deinem Tod, ein Born der Schönheit 
Leidabſpülend an. 


b Wie hier du ruhſt, 
Tragen wir dich heim in unſerm Auge 
Und bereiten dir auf unſrer Herzen 
Grunde eine Ruhſtatt unter Roſen, 
Unter roten, düfteſchweren Rofen, 
Denen weder Froſt noch Alter droht. 


Wie dein Leben als ein flammendroter 
Rofenhag an Güte, Kraft und Klugheit 
Su der Menſchen Wohl, zum Ruhm der Menſchheit 
Einen Duftrauſch in die Weite ſtreute, 
Bis es an der eignen Glut verſengte: 
Alſo ſteh uns allen dein Gedächtnis 
Vor dem Geiſte, ſchönheitüberflutet 
Wie ein ſonnenrotes Roſenfeſt. 


Und doch müſſen unfre Herzen klagen, 
Unſre Seelen ſpüren eine Leere, 
Die nichts ausfüllt: denn du biſt geweſen 
Und im Sand bleibt keiner uns wie du. 
TEN 


Vom Strande. 
1 


Im grauen Grolle rollt das Meer. 
Don feinem Atem angeſogen, 
Neigt ſich der Himmel müd und ſchwer 
And ſtürzt gelangweilt in die Wogen. 


Die Wogen bäumen ſchreckgefaßt; 
Sie ſchäumen kopfüber zum Lande, 
Entſchleudern brauſend ihre Laſt 
Und enden atemlos im Sande. 
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Sturmabend unter ſchwerem Regenſchauer. 
Wie Tinte ſchwarz und ſchmal wie eine Mauer 
Liegt ſtarr die See; laut lärmt der Wellenſchlag. 
Am Himmel dräut gezacktes und zerfegtes 
Gewölke, blutig flammt dadurch ein letztes 
Geloder von dem kurz verſunknen Tag. 


Des Leuchtturms breitgeſchwungne Arme fächern 
Lautlos und ſtark und werfen von den Dächern 
Weit übers Meer den ſchifferholden Schein; 
Rechts blitzt ihm Holland mit dem Bruderturme 
Verſtärkung zu und links ſchiebt, trotz dem Sturme, 
Heyſt ſein Geflacker in die Nacht hinein. 


Gradaus, wie zwiſchen zwei Unendlichkeiten, 
Sieht man ein einſam Licht vorübergleiten. 
Ein Schiff! ruft neben mir ein Weiſer aus. 
Ein Schiff!! Mein Herz iſts, biederbrave Leute, 
Das ſtrebt im Schein von Geſtern und von Heute 
Dem Morgen zu durch Nacht und Sturmesbraus. 
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Sin weiter Friedhof iſt der Meeresſtrand; 
Millionen ließen dort ihr leeres Haus 
Zurück. Wir ſchreiten durch in junger Kraft 
Und ſuchen uns die ſchönſten Muſcheln aus. 


Zu Haufe ſpielt damit der Kinder Hand. 
Sie freuen ſich, daß ſie ſo bunt und kraus, 
Vicht ahnend, daß dereinſt die Wiſſenſchaft 
Sich ähnlich freut bei unſrer Schädel Fund. 
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Wie weiße Möven ſpielen im hellen 
Nachmittagsſcheine draußen die Wellen, 
Doch nah am Uferdamme die Brandung 
Derjucht unwillig tobend die Landung. 


Nacktbeinige Kinder waten und baden, 
Vom Schaum umſprüht, die roſigen Waden, 
Indes die Großen klüglich dort oben 
Auf ſichrem Stuhl den Horizont proben. 


Am Himmel ziehen Schäfchen verſchwommen. 
Vier Schiffe drunter gehen und kommen, 
Auf denen unſre Wünſche verſchlagen 
Die Irrfahrt ins Unendliche wagen. 


5 
Vom Wind geſtrichen liegt der Strand 
Schreibtafelflach. Mit kräftger Hand 
Ritt drein mein Stock: „Ich liebe dich.“ 
Du lieſt und lachſt: „Ich danke ſehr. 
Schreibs vorſichtshalber gleich ins Meer, 
Da hält ein Schwur auf immer ſich.“ 
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Ich bin der Schönheit begegnet. 
Sie kam ſo ſchwarz und ſchlank. 
Mein Aug hat ſie geſegnet, 
Mein Herz fang Gruß und Dank. 


Nicht wiſſend, wo ich beginnen 
Und wo ich enden ſollt, 
Trank ich mit allen Sinnen, 
Was ſie mir reichen wollt! 


Und wie ſie vorbeigeſchritten, 
Im ftraffen Raſchelgewand, 
Da litt ich, als hätt mich mitten 
Ins Herz ein Dolch gebrannt. 
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Im Arm des Sturms geſchaukelt, bebt die Erde; 
Des nächtge Meer rauſcht ihr den Wiegenſang. 
Das birgft du dich mit zitternder Gebärde! 
drohend auch das Lied, wie wild der Drang: 
Im Arm des Sturms geſchaukelt, ſchläft die Erde. 


Und ſtürmt mein Blut wie weiße Wellenpferde 
ind rauſcht mein Lied mit der Empörung Klang, 
Dertraue dich ohn jegliche Gefährde; 

Die drohend auch das Lied, wie wild der Drang: 
Im Arm des Sturms geſchaukelt, ſchläft die Erde. 


8 
Mit rauher Fauſt am Fenſter rüttelt 
Der Wind, daß ſich, von Angſt gepackt, 
Die Kammertür im Angel ſchüttelt 
Und laut das Sims am Schranke knackt. 


Wir liegen lauſchend in den Decken, 
Die Glieder liebesfeucht durchwärmt; 
Wir lachen ob des toten Schrecken, 
Der nächtlich durch die Erde lärmt. 


Ob auch der Sturm mit trutzgem Sinnen 
Aus ihren Angeln zerrt die Welt, 
Wir ziehen unſers Lagers Linnen 
Um uns als bergend Liebeszelt. 
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Wie einen Mantel faltenweit, 
© Meer, f 
So will ich deine Einſamkeit 
Um meine Schultern ſchlagen. 
Schwer 
Belaſtet komm ich her zu dir, 
Krank an den Menſchen, an den Dingen, 
Und krank am meiſten noch an mir. 


Du mußt, du wirſt mir Heilung bringen. 
Und gibſt du Hilfe nur gezwungen, 
So will ich mit dir ringen, 
Bis du geſegnet mich. 


Durchdrungen 
Don deiner Friſche, atmen meine Lungen 
Schon tiefer. 
Dein gewaltiggrimm'ger 
Geſang umgrüßt mich wie ein tauſendſtimm'ger 
Choral, daß all die menſchenflachen 
Geräuſche, die ſo müde machen: 
Das Lachen und Klagen, das Lispeln und Tufcheln, 
Im Geiſt verdämmern wie der Hall 
Des Bluts im Schneckengang der Muſcheln. 
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Und wenn ich deinem Wogenſchwall 
Entſteige, angenehm erſchlafft, 
Die Haut gerötet von den Biſſen 
Und Küffen deiner ſalzgen Liebeskraft, 
So hebt ſich aus der Menſchheit Kümmerniffen, 
Das ich im Marktgewühl der Welt verlor, 
Hebt ſich mein beſſres Selbſt ans Licht empor 
Und wandelt ſinnend durch das graulichgrüne, 
Starkhalmge Grasgewirr der Düne, 
Gibt ſich im Sand, gleich einem Kinde 
Dergnügt der Sonne preis und preis dem Winde 
Und wendet ſich mit heitrer Ruh 
Der ernſten Sukunft ſtarken Pflichten zu. 


Hab Dank für das, was du an mir getan, 
) Meer! Nimm großmutvoll das Gpfer an, 
Das dir in meinem ſchlichten Liede flammt: 
Ich ſchreite als ein andrer 
Don hinnen. 

Wie der Tropenwandrer 
In Waffen, Früchten, fremdem Land entſtammt, 
Die Ferne ſich lebendig hält, 
So will auch ich zu meiner Alltagswelt 
Den Sauber deiner Einſamkeit 
In meiner Seele heimwärts tragen 
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Und ihn an winterlichen Sorgentagen 
Wie einen Mantel faltenweit 
Um meine Schultern ſchlagen 
Tarnkappengleich. 

Dann leer 
Ich, fern von dir, doch deinen Liebesbecher; 
Dann ſetz ich mich, von deiner Kraft umtoſt, 
Gen Feind und Freund und gegen mich zur Wehr, 
Du Schwermutlöſer, Sorgenbrecher, 
Du rauhgemuter Berzenstroſt, 
O Meer! 


——.— 
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Die Entführung. 

Es ſchlug auf den Tiſch der Graf von Falkenſtein: 
„Ihr, Gottfried von Vianden, ſollt mein Eidam fein. 
Den Stolzenburger, den Schleicher, ich würge den Schelm 
Und henk' ihn, wie den Alten, in Harnifch und Belm.“ 


Im Garten zu Falkenſtein, da flüſtert's und lacht. 
Wildröschen duften, die Nachtigall jauchzt durch die Nacht. 
Swei Pferde ſtehn geſattelt, fertig zum Sprung. 

Dem Stolzenburger im Arm ruht's blühend und jung. 


Am Fenſtergitter rüttelt der ſteigende Wind: 
„Graf Falkenſtein, der Feind entführt euer Kind.“ 
Auffährt der Graf und ſtöhnt mit ſchäumenden Mund: 
„Die Dirne! Verdammt! Ich würg ihn zu Tod, den 
Hund!“ 
Im Roſenhag tief birgt ſich die Nachtigall, 
Durch Wald und Selfen brichts mit Hall und mit Schall; 
Ein Stürmen vorauf, ein Stürmen hinterher, 
Ein Stürmen am Himmel, als ob's ein Wettlauf wär! 


„Nör nur, mein Hugo! Man iſt uns auf der Spur.“ 
„Das tut, im Grunde rauſcht tief unten die Gur.“ 
„Nicht tut's der Fluß, Verfolgung tft es, die naht.“ 
„Still ſtill! Schon ſteigt zur ſichern Höhe der Pfad.“ 
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Sin Stürmen vorauf, ein Stürmem hinterdrein, 
Ein Stürmen am Himmel mit flackerndem Wetterſchein 
Der Selter ſtürzt. Er reißt ſie herüber und ſchreit: 


Schling um mich die Arme. Mein Schloß iſt nicht mehr 
weit.“ 


Sin Stürmen vorauf, ein Stürmen hintennach, 
Ein Stürmen am Himmel mit murmelndem Wetterſchlag 


ſind ſie! Rette, rette! Gleich faſſen ſie mich.“ 


Da 
Bier nimm den Dolch, und greift man dich, ſo ſtich.“ 


Straf Falkenſtein feucht und knirſcht mit ſchäumenden 
Mund: 
Die Dirn und der Hund! Ich würge die Dirn und den 
Hund!“ 


Am Himmel brechen Wolken und Wetter los 
Nun gilt's, Feinslieb! Cang hinter dich. Stoß, ſtoß!“ 


Und eine Fauſt, die ſich ſtreckt, und ein Dolch, der blinkt 
Und ein Stich und ein Schrei und ein Menſch, der vom 
Pferde ſinkt. 


„Allmächt'ger, das war mein Vater, den ich erſtach!“ 
Und tauſend Donner rollen die Worte nach 


Da kehrt ſich der Ritter, da packt er die Braut und 
brüllt: 


Das kühl ich erſonnen, nun hat's ſich herrlich erfüllt! 
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Dein Vater war an meinem worden zum Schelm. 
Er hat ihn gewürgt und gehenkt in Barniſch und Helm. 


Da ſchlich ich zu dir, da log und lockte ich heiß. 
Du, Törin, gabſt dem Feinde den Vater preis; 
Du ſenkteſt dem Vater den Rachedolch in die Bruſt. 
Und jetzt mein Dirnchen, büß' ich an dir meine Lu 78 


Er warf ſie herum, er zwang ſie wild auf den Sitz. 
Da ſchrie ein gemartert Berz. Und da zuckte ein Blitz. 
Der traf. Auf ſeinem Roß der Unhold ſaß 
In Belm und Harniſch, feurig wie flüſſiges Glas. 


Die Donner jagten vorbei in wirbelnder Batz; 
Da bäumte der Bengſt und wandt ſich wiehernd zum Satz. 
Ein flammendes Wunder im Bogen zur Tiefe fuhr 
Und hochauf zürnten ziſchend die Waſſer des Our. 
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Der Mäder. 


Graf Carpzow tritt zu feiner Frau, 
Tupft ihre Stirn und ziſchelt rauh: 
„Bereit dich reuig auf den Tod, 

Du ſtirbſt noch vor dem Abendrot.“ 


Das Weib kreiſcht auf: „Gott ſchütze mich! 
Was tat ich dir, du Wüterich!“ 5 
„Schließ reuig deine Rechnung ab. 

Im Garten ſchaufelt man dein Grab.“ 


„So meinſt du's ernſt!“ Er ſteht und nickt: 
„Den Henker hab ich ſchon beſchickt.“ 
„Jeſus, Marie, du weißt...“ „Suviel 
Für dich. Verloren ging dein Spiel.“ 


„Wer hat gejagt? Er log. Er...” „Log nicht. 
Mit Wolluſt wälzt ein trunkner Wicht 
Sich in dem Schlammpfuhl fremder Schmach.“ 
„Friedrich ...“ „Friedrich von Walda ſprach.“ 


„Der Lump!“ — „Wie du ihn treffend nennſt 
Und zürnend dich zu ihm bekennſt!“ 
Schon liegt fie vor ihm auf den Knien: 
„Erbarme dich! Ich haſſe ihn!“ 
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Er tritt zurück voll Hohn. „Ei, ei, 
Lieb ihn nur weiter friſch und frei! 
Mir iſts egal. Nur denk: du weißt 
In einer Stund, was Sterben heißt.“ 


Sie ſchleppt ſich wimmernd vor ihn hin: 
„Siehſt du nicht mehr, wie jung ich bin. 
Wie ſchön ich bin! Fühlſt du nicht mehr, 
Wie heiß nach mir ſtand dein Begehr? 


Wie iſt das Leben ſüß und ach, 
Wie ſüß die Liebe! War ich ſchwach, 
Ich wars aus Liebe. O verzeih, 
Daß ich dir reuig dankbar fei!“ 


Er ſtampft den Boden wild. Da geht 
Die Tür auf. In der Türe fteht 
Mit breitem Schwert, im roten Kleid 
Ein Rieſe. Sie ſpringt auf und ſchreit: 


„Der Henker!" „Nein, der rote Tod, 
Der endet alle Schmach und Not! 
Bereite dich. Die Stunde naht. 
Bereuſt du deine Miſſetat d“ 


„ 


„Ob ich bereue? Ja, jaja! 
Doch nicht vor dem, nicht vor dem da! 
© ſchick ihn fort! O ſchick ihn fort! 
Sonſt friert im Halſe mir das Wort.“ 


„Er bleibt! Bier aber kniee du.“ 
Er ſtößt ſie einem Teppich zu; 
Der leuchtet rot wie blutger Schein. 
„Das ſoll dein Leichenlaken ſein.“ 


Sie kauert fröſtelnd, ſpricht verwirrt 
In ſich hinein. Ihr Auge irrt 
Derftört umher. Breit gleißt das Schwert. 
Stumm ſteht der rote Menſch. Dann fährt 


Sie hoch. Sie ſtürzt auf ihren Mann. 
Sie ſchlägt nach ihm. Sie ſchrillt ihn an: 
„Du Wüterich! Du blutig Tier! 

Was knie ich länger noch vor dir! 


Ich beichten? Wem? Bereuend Wasd 
Wohl meine Liebe, meinen Haß, 
So grubentief, fo ſonnenheiß ? 
Die geb ich dir und feinem preis. 
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Er iſt jo fchön! Ich lieb ihn fo! 
Bei jenem Kuß, wie ward ich froh! 
In fenem Arm manch heiße Nacht, 
Wie hab ich luſtig dein gelacht.“ 


Da greift er ſie. Da zerrt er ſie. 
Er zwingt fie eiſern auf das Knie. 
Sie trotzt ihn an: „Nicht Furcht! Nicht Reu! 
Ich bleibe meiner Sünde treu.“ 


Er brüllt: „Bier, Schalk, tu deine Pflicht!“ 
Der ſtockt. Sie höhnt: „Er wagt es nicht. 
Ich tu ihm leid, dem armen Knecht. 

Nun, Held, ſuch ſelber dir dein Recht.“ 


Er wütet: „Memme, her damit!“ 
Er ftößt den Knecht mit kräftgem Tritt 
Beiſeit. Er ſchwingt den Stahl. Sie ſtarrt 
Ihn rätſeläugig an. Sie harrt. 


Er ſtockt. Sie lacht. Da blitzt der Stahl. 
Es ſprudelt purpurn in den Saal. 
Es rollt ins Blut mit mattem Ton. 
Der Henker ſchreit und ſtürzt davon. 
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Graf Carpzow murmelt: „Gott ſei Dank!“ 
Er wiſcht das Schwert am Teppich blank 
Und fchreitet ſtark, mit blutgem Schuh 
Und hohen Haupts, der Türe zu. 


See 


Herbſtabend. 

Den Süden hüllt ein blaſſer Duft, 
Den Weſten färbt verdämmernd Glühen; 
Schon ſcheucht die kühle Abendluft 
Die Hirten heimwärts mit den Kühen. 


Stumm zieht das Flüßchen ſeinen Lauf, 
Von ſeinem Rand blinkt weißes Linnen, 
Derjpätet hallt zu mir herauf 
Der Bleuelſchlag der Wäſcherinnen. 


Der buſchumſäumte Wieſengrund 
Liegt ſchwarz beſetzt mit Grumetſchobern; 
Ein Grillchen zirpt, mein kleiner Bund 
Beginnt nach ihm herumzuſchnobern. 


Ich fühle, wie ich einſam bin, 
Ich denk der Blumen und der Sterne. 
Am Bimmel kriecht Gewölke hin 
Und Glocken weinen aus der Ferne. 


Na 


Herbſtzeilloſe. 


All mein Leben liegt verregnet, 
Der Gktoberwieſe gleich, 
Und doch ftand es einft gejegnet, 
Wie ein Sommer blütenreich. 


Untren kam da ſchwer gegangen 
And mit fcharfem Senſenſchlag 
Mähte fie das bunte Prangen, 
Daß es welk am Boden lag. 


Kahle Hälmchen ſchwanken loſe 
Nun im Regen und im Wind 


Fröſtelt eine Berbftzeitlofe 
Wie ein nacktes Waiſenkind. 
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Welter, Jun Staub und Gluten. 7 
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Marloffelfeuer. 


Kartoffelfeuer ſchwelend rauchen, 
Die Flur und Tal mit Qualm durchhauchen; 
Die Bruſt fühlt ſich dadurch beklemmt. 
Vier Menſchen wühlen in den Schollen 
Und werfen bloß die vollen Knollen; 
Nun ruhn ſie, auf den Hadenftiel geſtemmt. 


Gd liegt das Feld vor ihrem Blicke; 
Don Unkraut ſtehn umwuchert dicke, 
Derdorrte Stengel, fähnchengleich 
Umbüfchelt an dem obern Ende; 

Vier Menſchen ſpucken in die Hände, 
Vier Menſchen holen aus zu neuem Streich. 


Ein müdes Heben, müdes Bücken; 
Der Bauch kriecht über ihre Rücken 
Und ſcheidet fie vom Sonnenlicht. 

So rauchte einſt vom Gpferherde 
Des Kain die Erftlingsfrucht der Erde; 
Gott aber wandt' davon ſein Angeſicht. 
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Madelzauber. 
Der ſog. „Urispinus⸗Fels“ bei Luxemburg. 


In einer ausgewölbten Niſche oben ein ſtei⸗ 
werner Chriſtus am Kreuz. Darunter ein kräftig⸗ 
überhängender Felsvorſprung. Hierunter die in 
Ellenhöhe über dem Boden gehöhlte Grotte. 
Sin doppeltes Eiſengitter ſchließt ſie nach vorn 
ab: Das innere Gitter iſt mit einem Drahtgeflecht 
durchzogen. In der weißgetünchten Grotte der 
Wundertäter, gen. Peter Unruh, eine langaus⸗ 
geſtreckte kräftige Geſtalt, in grober Arbeit. 
Baar, Bart und Brauen dunkelbraun, das Fleiſch 
wachsrötlich, die Lippen ſtark aufgeſchürzt, der 
Ausdruck des Geſichtes blöd und müde. Die 
Rippen treten ſtark hervor. Unter dem etwas 
aufgequollenen Unterleib eine braune Binde. 
Darüber die linke Hand. Der rechte Arm liegt 
am Körper hingeſtreckt, unbeholfen, als habe 
ihn eine Kinderhand angeklebt. An der rechten 
Wand ein langes, am vorderen Ende geſchlitzte⸗ 
Siſenrohr. Es mündet in den rechts in der Ede 
unten angebrachten Opferkaſten. Inmitten der 
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Binterwand über dem Bilde eine vertünchte In— 
ſchrift: :. Mémoire . . Jacq. ..... Dicht hinter 
den vorderen Gitterſtäben Lichtſtänder. Ber: 
untergebrannte Stümpfchen. Rund herum am 
Boden Wachsflecken und zerſtreut liegende Nadeln. 
Derlaffene Bräute, vernachläſſigte Gattinnen pil- 
gern zum „Peter Unruh“ herauf, opfern eine 
Kerze und durchſtechen das Wachs mit Nadeln 
in der Meinung, fo das Herz des Treulofen zu 
bannen. Manchmal findet ſich eine halbherunter⸗ 
gebrannte Kerze durch das innere Gitter an den 
Leichnam hingeſchoben. 

Es iſt ein trüber Oftoberabend. Die Luft 
iſt ſchwer vom Regen. Der Wind fährt durch 
die linksſtehenden Bäume. Der Fels liegt im 
tiefen Dämmergrau. Durch das entlaubte Ge- 
zweig von der Eicherſtraße herauf dringt der 
Schein der flackernden Gaslaternen und beſprenkelt 
Fels und Grotte mit Licht. Vom Steinchriſtus 
in der obern Grotte find kaum Kopf und Bruſt 
zu unterſcheiden. Fahl liegt das Bild hinter 
dem Gitter. Schritte hallen den zwiſchen Fels 
und Steinmauer ſich emporwindenden Pflaſter— 
weg herauf. Eine dunkelummantelte Frauen⸗ 
geſtalt wird ſichtbar. Sie bleibt ſtehen, hebt den 
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Kopf zum Felſen empor, blickt durch die Bäume 
auf die Straße nieder, lauſcht und tritt der 
Srotte näher. Sie ſpricht: 
Das iſt der Fels, das iſt die Grotte. 
Dort oben das Kreuz mit dem grauen Gotte, 
Bier unten der bleiche Mann der Schmerzen, 
Der ſtumme Tröfter verlaffener Herzen. 

(Sie tritt dicht an das Gitter heran.) 
Mein Sinn ift dumpf, mein Herz iſt ſchwer. 
Kann mir nicht helfen noch raten mehr. 

(Sie ſinkt an dem Gitter ins Knie.) 


Deter Unruh, der Wundermann, 
Allein noch raten und helfen kann. 


Sie zieht was unter dem Mantel hervor. 
Sie ſucht Feuer zu machen. Das Sündholz ziſcht 
auf und erliſcht im Wind. Ein zweites, ein 
drittes ebenſo. Sie bauſcht den Mantel auf und 
birgt das Flämmchen darunter. Der Docht der 
Kerze fängt. Sie ſchützt das Licht mit der Hand 
und drückt die Kerze feſt. Beim Aufſprühen der 
Sündhölzer wird unter ſchwarzem Kopftuch ein 
bleiches, ſanftes Mädchenantlitz ſichtbar. Ein 
ſchlanker kräftiger Körper läßt ſich unter dem 
Mantel erraten. Da die brennende Kerze auf⸗ 
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geſteckt iſt, liegt das Wunderbild grell im Licht. 
Die Schatten der Gitterſtäbe laufen darüber. 
Einer ſchneidet die Naſe. Auf der Hinterwand 
der Grotte zeichnet ſich das Geflecht des Gitter⸗ 
drahtes in deutlichen Maſchen ab. 


Peter Unruh, ſieh mich hier; 
Ein weißes Wachslicht bring' ich dir. 
Ein weißes Wachslicht ſetzt ich in Brand. 
Sieben Nadeln hab ich zur Hand. 
Der mich verraten, der mich verlaſſen, 
Du, hilf mir den Treulofen faſſen. 
Nadel, ſtich! Nadel, ftich! 
Peter Unruh, ich rufe dich! 
Ich bin die Tochter vom Sternengut, 
Er iſt ein junges Taglöhnerblut. 
Ich war die Erbin, er war der Knecht; 
Doch ſchien er mir vom Grafengeſchlecht. 
Nadel, ſtich! Nadel ſtich! 
Peter Unruh, höre mich! 
Mit Blick und Wort, mit Hand und Mund 
So gab ich ihm meine Liebe kund. 
Der Flieder blühte im Vollmondſchein; 
Da ſtieg er vor mein Fenſterlein. 
Mein Herz ſchlug heiß in der Maiennacht; 
Da hab' ich das Fenſterlein aufgemacht. 
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Ein Döglein rief in den Sliederzweigen; 
Da gab ich mich hin, da ward ich ſein eigen. 

Nadel, ſtich! Nadel, ſtich! 

Peter Unruh, erbarme dich! 
Wie flog der Frühling, der Sommer dahin! 
Mir war, wie draus den Blumen zu Sinn. 
Der Roſen Duft, der Lilien Glanz 
Erfüllte meine Seele ganz. 
Dann kam der Herbſt und die Trauer kam. 
Ich ſtand oft wartend in Gram und Scham. 
Er blieb oft aus. Ich armes Kind, 
Ich weinte mich faſt krank und blind. 
Und kam er wieder, ich wußte, er log, 
Wenn er mich koſend niederzog. 

Nadel, ſtich! Nadel, ftich! 

Peter Unruh, bitt für mich! 
Dorigen Sonntag die Kirchweih, 
Die ſchlug mein letztes Hoffen entzwei. 
Der Schuſtertrin, — ſie duftet nach Pech, 
Iſt dünn wie Draht und ſpatzenfrech, — 
Der Trine ſchlich er den halben Tag 
Gleich einem läufiſchen Windhund nach. 
Dem ſommerfleckigen, dummen Ding, 
Der kauft er ſchmeichelnd Berz und Ring 
Und abends ließ er mich ſpöttiſch ſtehn, 


Um mit der Trulle zum Tanz zu gehn. 

Die nahm ihn nachts nach Haufe mit. 

Ich beiden nach mit Katzenſchritt. 

Sie haben gelacht, ſie haben geküßt! — 

Mir war, als ob ich vergehen müßt! 

Nadel, ſtich! Nadel, ſtich! 
Deter Unruh, räche mich! 

So ſtech' ich das Licht, fo ftech’ ich das Licht, 
So ſtech' ich den ganzen erbärmlichen Wicht. 
Peter Unruh, du Wundermann, 

Nun wirke deinen Zauberbann. 

Sie verharrt in kniender Stellung. Plötzlich 
ſchauert ſie zuſammen, ſchlägt die Hände vors 
Geſicht und bricht in krampfhaftes Weinen aus. 
Das Kopftuch gleitet zurück. Braune Naare 
ſchnellen hervor und flattern im Wind. Dann 
hebt ſie das Antlitz, wiſcht die Augen und mur⸗ 
melt inbrünſtig: 

Ich beſchwöre dich, ich beſchwöre dich, 

Peter Unruh, erhöre mich. 

Sie beugt ſich vor, küßt den Eiſenſtab und 
ſchiebt das Tuch wieder übers Haar. Dann 
ſchneuzt fie den Kerzendocht vorſichtig mit dem 
Finger, zieht den Mantel feſter, ſchlägt ein Kreuz 
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umfaßt die Grotte mit einem letzten langen Blick, 
ſeufzt leidvoll auf und wendet ſich zum Gehn. 
Sie taſtet ſich den Steinweg hinunter. Ihre Ge— 
ſtalt ſchwindet im Dunkel. Man hört noch einige 
unſicher ſchürfende Schritte. 

Die Grotte liegt im zitternden Schein. Ein 
heftiger Windſtoß trifft die Kerze. Sie ſchwankt. 
Sinige Nadeln fallen aus. Die Kerze ſtürzt. 
Die Flamme kämpft. Noch einmal flackert ſie 
auf. Über das Antlitz des Götzenbildes läuft 
wie ein tückiſches Lächeln. Die Kerze liſcht aus. 
Im tiefen Dämmergrau liegt wieder der Fels, 
lichtbeſprenkelt, windumrauſcht, und ſchwere Regen⸗ 
tropfen platzen auf den Steinen. 
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Die perlaſſene Magd. 

Er hat mir Treu geſchworen 
Mit ſtarkem und ſüßem Wort; 

Da hab ich den Kopf verloren. 
Er hat mir Treu geſchworen, 

Da trug er mein Nerz mit fort. 


Er hat meine Lieb genoſſen 
Manch heimlich ſelge Stund. 
Eng hielt ihn mein Arm unmſchloſſen; 
Er hat meine Lieb genoſſen, 
Noch duftet davon mein Mund. 


Nun iſt er treulos gegangen 
Und ſpurlos wie der Wind. 
O meine blaſſen Wangen! 
Nun iſt er treulos gegangen; 
Ich trag von ihm ein Kind: 


Wie ſoll ich die Schande tragen, 
Ich arme verwaiſte Magd! 
Sie werden mich höhnen und ſchlagen. 
Wie ſoll ich die Schande tragen, 
Dem Herrgott ſei's geklagt! 


Ich hab mein Berz verloren Fer 
Und meine Seel San 
: Er hatt mir Treu geſchworen, 3 

Ich hab mein Herz verloren 


Im waſſer find ich Ruh! 1 
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Verſuchung. 

Ninter grauer Kerkermauer 
HKauerſt, Seele, du beengt, 
Wo dir Müdigkeit und Trauer 
Jede Ausſicht grau verhängt. R 
Grau im Winkel klebt dein Sehnen, 
Froſtig wie die Fledermaus, 
Während ſich im Leben draus 
Blanke Sonnenfernen dehnen. 


Schon behagt dir dein Gefängnis, 

Seine Dumpfheit, feine Nacht. 

O dir wurde zum Verhängnis 

Was du dir als Pflicht erdacht. 
Feigefromm hältſt du umgattert 
Deine flügeljunge Kraft, 

Bis fie in der Maſchen Haft 
Wundrot ſich zu Tode flattert. 


Ach, wann ſoll das Elend enden! 
Raff dich auf, o Seele mein! 
Reiß mit breiten Kämpferhänden 
Deine graue Trauer ein. 


Daß dich Sonnenluft entzünde, 
Lilie laß und Veilchen ſtehn: 
Su den fleckgen Orchideen 
Rette dich ins Land der Sünde! 
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Friede. 
Mein Kopf iſt gar ſo müde, 
Die Augen tun mir weh; 
Sieh tief den Schirm hernieder, 
Daß ich das Licht nicht ſeh. 


Mein Haupt im Arme wiegend, 
Drück mir die Lider zu: 
O mich verlangt nach Stille 
Und ſchattger Abendruh. 


Leg deine kühlen Finger 
Auf meiner Stirne Glut: 
Ich ſpüre Rauſchewipfel 
Und helle Springquellflut. 


Dann neige tief dich über 
Und küſſe meinen Mund: 
Und friſche Bronnen ſpringen 
Auf meiner Seele Grund. 


or 
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In weißer Seile. 
Wo die weiten Einſamkeiten 
Ihre weißen Tücher breiten, 
Wo die Gräben glanzvoll ſind, 
Nach der Heide will ich ſchreiten; 
Du allein ſollſt mich begleiten, 
Sohn der Freiheit, Bruder Wind. 


Sind entflohen alle beide, 
Ich dem engen Stubenleide 
Und der dumpfen Ruhe du. 
Auf, nun ftreben wir der Heide, 
Streben wir der weißen Weide 
Unirer reinen Sehnſucht zu. 


Bei, wie rauſchen deine Schwingen! 
Deine Feierlieder klingen 
Schneidighelle mir ins Ohr: 

Weiß umſtäubt von Schmetterlingen, 
Kirſchenblütberieſelt, dringen 
Wir ins weiße Schweigen fort. 
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Jeißhnachtsglocken. 
Feldeinſamkeit am Weihnachtsmorgen. 
Die kranke Winterſonne ſtreift 
Die Flur mit müdem Blick und greift 
Mit blaffen Strahlen durch den Raum; 
Ich ſehe meinen Schatten kaum. 


Rings Feld an Feld in weißer Wüſte. 
Und doch umſchwimmt mich Glockenklang 
Vom Aufgang und vom Niedergang. 
Ganz eine Glocke ſcheint die Welt 
Und ich recht mitten drein geſtellt. 


Die Weihnachtsglocken! Wie ſie locken! 
Doch ach, wie iſt die Sonne krank, 
Die ſpurlos in die Wolken ſank! 
Du hüll mich in dein weißes Kleid, 
Feldeinſamkeit! Welteinſamkeit! 
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Ihelllerzorn. 
Er ſchritt ins Leben, flügelumrauſcht; 
Er hätt mit Biſchof und Papſt nicht getauſcht. 


Er fühlte ſich ſtark und rief ſich zu: 
„Du kriechſt nicht. Du lügſt nicht. Du bleibſt Du.“ 


Er brauchte der Großen. Ali, ahi, 
Wie lächelten die! Wie lispelten die! 


Er lobte ſie. Aha, aha! 
In Weihrauch wie Götzen ſtanden ſie da. 


Er wagte zu meinen. Aho, aho, 
Nur meinen wie ſie und immerſo. 


Da ward er vom Traumgott über Nacht 
Gerüſtet mit Gold, gewappnet mit Macht. 


Seinartig naht der Herren Schar, 
Sie bringen behandſchuhten Glückwunſch dar. 


Doch vor den kleinen Großen der Welt 
Hoch reckt er ſich auf, ein ſühnender Held. 


„Ihr kämet als Freunde d Ach was, ach was, 
Scharf ward verſalzen mir der Spaß. 
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Ihr huldigt dem Künftler? Ei ei, ei ei, 
Euch frommt doch nur der ſtudierte Lakai. 


Wie ich es meine d Recht gern, recht gern. 
Da ift die Türe. Servus, ihr Herrn!“ 


Dann reißt er auf das Fenſterlein: 
„Komm, Wind, und feg die Stube rein!“ 


Und atmet tief und dehnt ſich befreit: 
„Herein nun, o Sonne, ich bin bereit!“ 


Die br. 
Wir fuhren hinaus ins Serienglüd. 
Nach einigen Tagen kehrt ich zurück, 
Vergeſſ'nes zu beſorgen. 


Das Wohnhaus kauert im ſpäten Morgen, 
Verſchlafen, als wär ihm der Sommer zu ſchwül, 
Geſchloſſen die Laden, als ſchmerzt es der Schein. 


Ich tret hinein, 
Wie ſtill! wie kühl! 


Ich bin allein. 


Ich will genießen 

Das Schweigen; 

Mich niederneigen 

Zu ſeinen Waſſern, die lautlos fließen, 
Und kniend trinken aus hohler Hand. 
Dann laß ich der Träume Silberſand 
Im kindiſch ſeligen Beginnen 

Durch die gekrümmten Finger rinnen. 


Doch horch! Welch ein Klang, 
Der mich ſchreckt? 
Wer drang 
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Berein und hält fich tückiſch verſteckt ? 

Schon hab’, ſchon hab' ich den Täter entdeckt! 
Die Uhr, 

Die alte Uhr im braunen Kaften 

Geht friedlich ihre Räderſpur 

Und will mit ihrem Schlag nicht raſten, 

Tiktak, in aller Ruh, 

Tiktak, fo immerzu, 

Hin und her, hin und her, 

Als ob im Haus nichts geändert wär! 


Uhr, liebe Uhr, 
Wie iſt das möglich nur d 


Das Haus ſteht leer; 
Dich kümmert's nicht. 


Kein kleiner Bube, kein kleines Mädchen 
Naht deinem Gehäuſe mehr 

Sein neugierrot Geſicht 

Und ſtarrt 

Ins krauſe Wunder der Walzen und Rädchen 
Und harrt 

Wenn's draus verheißungsvoll ſchnarrt, 

Daß dein Hämmerlein ſchwingt, 

Daß dein Geheimnis ſingt 


Und dein metallner Gruß, 
Gleich einem Elfchen, mit ſilbernem Fuß 
Ins hallende Simmer ſpringt. 


Und nicht mehr hebt des Haufes Frau 
Zu deinem Seiger, hell und blau 
Die Augen auf, 

Im ſorgenden Liebeswalten 

Des Tages Lauf 

Nach deinem Gange zu geſtalten. 
Und ich, dein Freund, in ſchlafloſer Nacht 
Nicht horch ich mehr deinem Schlage, 
Wenn glühend im Herzen wacht 

Die Sehnſucht nach dem Tage, 

Der Nacken ruhelos 

Im Kiffen wühlt, 

Das ſeine Glut nicht kühlt, 

Die Augen ſtarr und groß 

Ins Dunkel bohren, 

Die geſchärften Ohren 
Hinunterlauſchen zum Stubenzimmer, 
Von wo dein immer 

Reger Pendelſchlag tönt; 

Don wo zuweilen glockenlaut 

Dein Mund durch die Stille dröhnt, 
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Bis endlich der Morgen graut, 

Bis endlich das junge Licht 

Das Gitter der Laden durchbricht 

Und meiner Seele nach nächtlichem Graus 
Sonne und neue Siege verſpricht. 


Leer liegt es nun und tot das Haus. 
Dich kümmert's nicht. 


Du tickſt 
So hin und her, ſo hin und her, 
Als ob garnichts geändert wär. 


So fühlft du nicht mit uns, die fühlen, 

Und blickſt 

Mit einer kühlen 

Gleichgiltigkeit auf alles hinunter, 

Was dieſe Räume munter 

Durchhüpfte oder ernft durchſchritt d 

So lebſt du unſer Leben nicht mit, 

Durch nichts erregt, durch nichts verwundert! 


Seit einem Jahrhundert 

Wo kundige Hand dich gebaut, 
Haft du vier Geſchlechter gefchaut. 
Sie kamen und ſchieden, 

So klein wie groß; 
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Sie ſuchten das Glück 
Und fanden den Frieden 
Im Grabesſchoß 

Und keiner kehrte zurück. 


In all dem Wandern, dem Drängen, dem Schieben, 
Biſt du allein dir gleich geblieben. 


Du durchſchreiteſt 

Dein metallen Seigerfeld 

Und begleiteſt 

Mit demſelben Pendelklopfen 
Das Gewoge unſrer Welt. 
Tropfen für Tropfen 

Miſſeſt du 

Uns den Trank des Lebens zu. 
Unfre Freude, unſer Leid 
Tündeſt du in Heiterkeit, 
Eherner Mund der lebenmordenden Zeit. 


Du ſo ſtill, du ſo gelaſſen, 
Uhr, ich möchte dich haſſen. 


Aber was liegt daran? 
Wandle deinen Gang 
Bin und her, hin und her, 


En ee 


Als ob kein Leid und kein Sterben wär! 
Machſt mir nicht bang. 


Als ein Mann 

Schlepp' ich die Bürde 

Meiner Menſchenwürde, 

Fühllos nicht, doch tapfer und heiter, 
Sum Endziel alles Lebens weiter. 


Sieh, ſo zieh' ich von neuem dich auf! 


Mag auch von meinem Lebenslauf 

Um ſoviel mehr aus der Urne fließen, 
Als deine Seiger ihr Feld durchzirken: 
Sie bringen mir Stunden zum Genießen, 
Nächte zum Träumen, Tage zum Wirken. 


Und mag mein Berz einſt ſtille ſtehn, 
Deins aber weitergehn, 

Als wär' nichts geſchehn: 

Noch im Unterliegen 

Darf ich ſiegen; 

Denn ich weiß doch, daß ich lebte, 
Daß ich ſtrebte, 

Daß ich liebte, daß ich litt, 

Und trag die Erinn'rung an alles 
Aus der Welt des Lichts und des Schalles 
Dankbar ins ſchwarze Schweigen mit. 


Don Nikolaus Welter find früher erſchienen: 


Dichtung: 

Siegfried und Meluſine, eine dramatiſierte 
Volksſage (vergriffen). 

Aus alten Tagen, Romanzen und Balladen 
(vergriffen). 

Griſelinde, ein dramatiſcher Sang aus dem 
Müllertal. 

Frühlichter, Gedichte. 2. Auflage. 


Theater: 

Die Söhne des Gslings, ein Bauerndrama 
aus der Seit der franz. Revolution. 2. Aufl. 

Der Abtrünnige, ein Trauerſpiel (vergriffen). 

ene Frank, ein Lehrerinnendrama. Urauf⸗ 
führung durch die Mitglieder des Straß⸗ 

burger Stadttheaters in Luxemburg, im 
November 1906 (vergriffen). 

Profeffor Forſter, eine Schultragödie. Ur⸗ 
aufführung durch die Mitglieder des Straß⸗ 
burger Stadttheaters in Luxemburg, im 
April 1908 (vergriffen). 


Citeraturgeſchichte: 
Frederi Miſtral, der Dichter der Provence. 


IJounfe Roumanille, fein Leben und feine Werke. 

Theodor Aubanel, ein provenzaliſcher Sänger 
der Schönheit. 

Die Dichter der Luxemburger Mundart. 
2. Auflage. 
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